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Seitdem Ratimeyer seioe „Beiträge zur Eenntniss der fossilen Pferde"') 
veröfFentlicbt hat, sind die in den jQngeren Ablagerangen der alten nnd nenen 
Welt bäafig rorkommenden Eqaiden-Reste von zahlreichen Autoren eingehend 
bebandelt worden. Besonders wichtig fär die Beantwortung der Frage nach 
der Herkunft unseres Hauspferdes, also desjenigen Hsusthieres, welches das 
interessanteste von allen genannt werden dar^ ist die Untersuchung derjenigen 
Equiden, welche in der Diluvialzeit den Boden der jetzigen Kulturländer 
Europs's bewohnt haben und Zeitgeoiossen der nachweislich ältesten mensch- 
lichen Insassen derselben gewesen sind. Ejiüpft sich ja doch an die Erfor- 
schung ihrer Eeste die Möglichkeit, den Zusammenhang zwischen ihnen und 
den heutigen Hauspferden nachzuweisen und damit die Abstammung der letzte- 
ren mit Bestimmtheit aofzaklären. 

Unter den zahlreichen Publikationen, welche sich mit den diluvialen Equi- 
den Europa's beschäftigen, hebe ich hier nur einige hervor. Dabin gehört 
Owen's Arbeit über die fossil«« Pferde ans der Höhle von Bruniquel ^), dfdiin 
rechne ich fwner die Publikationen von Tonssaint nnd ijanson über das 
Pferd von Solutri*), Rntimeyer's Abhandlung über die Pferdereste aus der 
Höhle von Thayingen'), Forsyth Major's ausführliche Publikation über die 
fossilen Pferde Italien's*), sowie Wo Id rieh 's Beitr^e zur Fanna der Breccien 
nnd anderer Diluvialgebilde Oesterreichs mit besonderer Berücksichtigung des 
Pferdes*). Endlich hebe ich als ganz besonders wichtig die kürzlich erschie- 
nene Arbeit von Branco hervor, welche zwar zunächst und hauptsächlich sich 
mit fossilen Equiden Südaiuerika's (Equns Andium) beschäftigt, dabei aber 
doch auch das europäische Diluvialpferd, sowie die heutigen Haaspferde 
möglichst berücksichtigt^). 

1} Verb. d. natnrf. 0«b. in Buel. Buel 1868, p. 66Sff. 
3) Philo«. TraDsactioi», London 1874. 

3) Tontsaint, Becueil de UMecine Teteimaire 1874, p. 880ff., p. 467ff. Sanaon, 
Comples renduB, 1878, 1, p. 65fF. Traite de Zootechnie, 2. Edit., III, p. lOOf. 

4) AUi. d. scliwetz. palMOnt. Oea. 1875. 

0) Abb. d. schweb, pftlaeont. Qea. 1£77 n. 1880. , 

6) Jibib. d. V. k. geo). Beicbsanstalt in Wien, 1S82. 

7] PnlMODtol. Äbh&DdlnDgen , bertnig. toB, Dimet n. Kayser, Beft II, 1888. — TeigL 
aucb Pidtrement, Las chetaux dan« lea tempa prdhiitoi. Faiia 1868. 
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82 Alfr^ NsbriDg: 

Ceber die Jn Deutschland gefundenen, sebr zahlreichen Fossilreste von 
diluTJaleD Pferden ist bisher Terhältnisemäseig wenig verSffentlicht worden. 
Es exialiren zwar in den meisten Äbbaodlungen, welche sich mit der fossilen 
Fauna unserer Dilavial -Ablagerungen beschäftigen, Angaben über das Vor- 
kommen von Pferderesteo ; es werden auch wohl einige kurze Maassangaben 
mitgetheilt Aber diese Angaben gen&gen nicht, imi uds eine ausreichende 
Vorstellung Yon den Pferden zu geben, welche w&brend der Diluvialzeit unser 
Vaterland bewohnt haben. Vor Allem fehlt es an einer eingebenden Verglei- 
chong jener fossilen Pferd ereste mit sicher bestimmten und geeignet präparirten 
Skeletten lebender Equiden. Dieses ist ein Mangel, welcher auch vielen der 
oben erwähnten, sonst so ausgezeichneten Publikationen anklebt. 

Was kann es uns nQtzen, wenn ein Autor zur Vergleichung mit den fos- 
silen Pferdereeten das Skelett -irgend eines beliebigen recenten Bauspferde« 
heranzieht, ohne dessen Rasse und Herkunft genau zu kennen')? Bei der 
grossen Mannigfaltigkeit der ßassen unseres Hanspferdes kfinnen wir aus einem 
solchen Vergleicbe sehr wenig entnehmeu. 

Vielfach leiden die bisher pablizirten Messungen receater Pferde nach 
daran, dass die Art und Weise, wie die einzelnen Skelettheile gemessen worden, 
nicht genau angegeben ist. Man kann einen Knochen sehr verschieden messen, 
und es kommen je nach den Terschiedenen Ansatzpunkten, welche man den 
Zirkelspitzen giebt, sehr abweichende Resultate heraus. 

Will man sich über die Proportionen der Skelettheile eines bestimm- 
ten Individuums klar werden, und will man Vergleichnngen der Proportionen 
verschiedener Individnea anstellen, so empfiehlt es sich, solche Punkte an den 
Skolettbeilen au&usucben und in den Zirkel zu nehmen, welche die Proportio- 
nen wesentlich bestimmen und der individuellen Variation am wenigsten 
onterliegen. Dieses gilt besonders von den Röhrenknochen der Glieder. 
Hier findet mau oft die „grösste Länge" angegeben und znnt Vergleich 
benutzt, wobei also sämmtliche Fortsätze and Hervorragungen mit berQck- 
sichligt werden, \ach meinem Urtheil muss man bei Ermittlung der Länge 
eines Knochens zunächst von Gelenk zu Gelenk messen; auf diese Weise er- 
hält man die Länge desjenigen Theiles, der an dem Aufbau des Körpers wesent- 
lichen Antheil nimmt und bestimmend auf die Proportionen einwirkt. Erst an 
zweiter Stelle wird man die über das Gelenk hinausragenden Fortsätze und 
Höcker zu berücksichtigen haben, welche in ihrer Grosse und Gestalt viel mehr 
von Alter, Geschlecht und individuellen Eigenthümlichkeiten abhängen, als der 
von Gelenk zu Gelenk sich ausdehnende Tbeil des Knochens. 

Um aber von Gelenk zu Gelenk sicher messen und überhaupt jede 
wünscbenswerthe Dimension genau feststellen zu können, bedarf es zerlegter 
Skelette; an montirten Skeletten kann man mit dem besten Willen nicht 
genau messen, zumal wenn sie als „Bänder-Skelette" präparirt sind. 

Nur wenige Sammlangen Europa's enthalten ein für die Bestimmung und 
Vergleichung fossiler Pferdereste geeignetes und einigermaassen ausreichendes 
Material Die vorhandenen Schädel sind meist nicht zahlreich genug, sie sind 
ihrer Herkunft nach oft nicht genügend bekannt, und die Skelette lassen 
meistens keine genauen Ausmessnngen zu, da sie im montirten Zustande be- 
nutzt werden müssen. 

1) Vergl. Farijtb Major s. a. 0-, wo ober di« Rasse der TsrgiicheDen TeMotea Pferde 
nichts Oenanes gesagt wird. 

DigilizPdbvGoO^le 
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Der Maogel eioes geeigneten Vergleichsmaterials bat mich frfiber znrQok- 
gehalten, die von mir gesammelten, resp. nntersnchten fossilen Eqaas^ 
Reate genauer za besprechen; ich babe mich mit der Angabe einiger Haapt- 
Data begnügt*). 

Erst seitdem mir die Yerwaltang der zoologischen Sammlang der 
köaigl. landwirthschaftlicben Hocbschale in Berlin anvertrant ist, ver- 
fOge ich über ein Yergleichs-Materiid, welches, wenn auch nicht in jeder Be- 
Ziehung aasreichend, so doch im Vei^leich zu dem von anderen Autoren be- 
nutzten Mat«riale sehr reichhaltig, und was noch wichtiger ist, für die vorlie- 
genden Untereachungea eehr geeignet ist. 

Die zoologische Sammlung unserer Hochschale ist aas der Yer- 
einignng mehrerer älterer SanJmlungen herToi^egangen, welche sämmtlich ihren 
Schwerpunkt auf die Osteologie der Hausthiere und der ihnen verwandten wil- 
den Thiere gelegt hatten. Schon früher war die zoologische Abtheilung des 
landwirthschaftlicben Museums^) nach der osteologischen Seite hin besonders 
gut ausgestattet gewesen; seitdem aber die reichen Skelett- und >^ eh fidel-Samm- 
langen, welche Hermann von Mathnsias auf dem Schlosse Hundisburg 
unter ausserordentlichen Opfern an Mühe, Zeit und Geld zasammengebracht 
hatte, durch die Fürsorge der Regierung der zoologischen Sammlang der in- 
zwischen neabegrüadeten landwirthschaftlichen Hochschule einverleibt, seitdem 
auch die früher in Eldena befindliche, sog. Fürstenbergische Skelett- und 
Soh&del-SammlaDg, sowie die zoologische Sammlung der kürzlich auf- 
gehobenen Froskauer Akademie*) mit derselben vereinigt worden sind, ent- 
hält unsere Sammlung ein osteologisches Vergleichsmaterial, welches, zumal 
für das Stadium der Himsthiere, aaeserord entlich reichhaltig ist und sich speziell 
f&r den Vergleich mit fossilen Resten eignet, da die Mehrzahl der Skelette sich 
im zerlegten Zustande befindet. 

Ganz besondere brauchbar and zuverlässig ist das Material der v. Nathu- 
sius'scben Sammlung. Herr v. Nathnsias hat es sich angelegen sein lassen, 
möglichst nur solche Schädel and Skelette seiner Sammlung einzuverleiben, 
deren Provenienz sicher und zuverlässig bekannt war. Bei den Hausthieren 
ist in dem äusserst sorgfältig geführten Kataloge Alles angeführt, was sich Über 
Rasse, Geschlecht, Alter, Vaterland etc. ermitteln liess. Jeder einzelne Knochen 
hat seine Nammer, oft auch noch sonstige genauere Bezeichnungen. 

Die ausserordentliche Reichhaltigkeit unserer Sammlung hat Übrigens auch, 
so zu sagen, ihre Schattenseite. Es erfordert nämlich viel Zeit und Mühe, sich 
bei Verfolgung einer bestimmten Frage durch das kolossale Materia) hindurch 
zu arbeiten*). Hat man es nur mit einem Dutzend von Pferd escb adeln zu 
thun, so ist man bald fertig, und man findet leicht bestimmte Unterschiede 
zwischen den einzelnen Rassen heraus. Hat man es aber wie ich mit 230 Pferde- 
schädeln zu thun, so geht die Sache nicht so schnell, und man erkennt, dass 



1) Vergl. meine Arbeit ober .die quatemären Fkunen tod Tbiede and WeBtereeeli]* im 
AnthTOpot. ArcbiT, 1877, Bd. X, p. 894ff. nnd meinen AufsKti Sber .Fouile WildeBelieste* in 
d. Zeitschr. für EthnoU 1879, p, 187 ft 

2) Früher stand das landwirthichaftlicbe Mnseam in seiner Oesammtheit unteT der VeT- 
naltang meines jetzigen Kollegen, des Hrn. Prof. Dt. Wittmack. 

3) Wesentlich durch Bob. Hartminn ond Reinh. Henset lusammengebrecbt. 

4) Wir beiitien unter Anderm ans der t. NsthnBins'schen Sammlunft eine Kollektion 
Ton 80 direkt ans Island beii^Den Scbideln der kleinen isiandiEcben Pferde, die «ng. lalftn. 
diiche Suite. Vergl. t. Nathusiua, Vorttige über Viebiuchl etc., 111, p. 349. ('^,-.r-»nli:> 
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Si atnd NehriDg: 

es auf diesem Crebjete noch viel za stodiren giebt. I<A habe schon frAher 
einige BeobachtangBresoltate, vetcbe ich bei dem Ordnen and Änfstellen anaerer 
Sammlung so nebenbei gewonnen hatte, pubUzirti). Die vorliegende Arbeit 
bildet einen weiteren Beitrag in dieser Richtung. Ist in derselben auch nicht 
das ganze Material an Eqans-Schädeln anserer Sammlong verwerthet worden, 
80 ist es doch der wichtigste Theü derselben; ich habe mSgli^ist das Material 
herangezogen, welches för die Beartheilung der in unseren Diluvial-Ablagerongen 
vorkommenden fossilen Pferde-Roste- geeignet erschien. Wenn ich viellei<^t 
noch einige Schädel-Messungen mehr gab, als fär diesen Zweck anbedingt noth- 
wendtg sein dürfte, so wird man dieses vermnthhch gern acceptiren, da ao 
exakten Messungen dieser Art bisher noch kein Ueberfluss herrscht. 

Man kann wohl behaupten, dass die sorgfältigen und eingehenden Unter- 
suchungen von Fossilresten der Hausthiere und ihrer wilden Verwandten, wie 
sie durch Rstimeyer angebahnt sind, die wichtige Frage nach der Äbstammnng 
unserer Hausthiere, sowie auch die genaue Kenntniss der osteologischen Eigen- 
ihflmlichkeiten derselben, mehr gefordert und geklärt haben, als alle fr&heren 
UnterSQchungen, welche der paläontologischen Grundlage entbehrten. Wenn 
man fossile Knochen bestimmen und ihre etwaigen Unterschiede feststellen will, 
so mnss man eben sehr genau vei^leicben, und dabei kommt denn auch fOr 
die genauere Erforschung der heutigen Thiere manches interessante Resultat 
heraus. 

Ich darf hoffen, dass die vorliegende Arbeit einigen Nutzen in dieser Hin- 
sicht mit sich bringen und nicht nur die Kenntniss der diluvialen Eqaiden 
Deutschlands f5rdem, sondern auch als Beitrag zur Osteologie der lebenden 
Eqniden nicht unwichtig sein wird. Denn einerseits stehen mir sehr zahlreiche 
und wohlerhaltene Keste von diluvialen Equiden (sogar ein fast vollständig er- 
haltener Schädel!) zur Verfügung, andererseits liegt mir ein sehr reichhaltjges, 
viele Seltenheiten umfassendes Vergleichsmaterial vor, wie es selbst in London 
and Paris wohl kaum besser existirt. Die von mir mit^theilten Messungen 
von recenten Pferde- Schädeln and Skeletten dürften auch für den Hippologen 
beachtenswerth sein, da die Lehre vom Exterieur erst dann eine wissenschaft- 
liche Basis erhält, wenn sie auf genaue osteologische Messungen gegründet wird. 



lieber die Fundorte diluvialer Pferde-Reste in Deutschland. 
Fast überall, wo unsere Dilnvial-Ablagerongen irgend welche Säugethier- 
Reste enthalten, sind auch TJeberbleibsel von Eqaiden zu verzeichnen^). An 
vielen Fundorten sind letztere so zahlreich, dass sie das Hauptquantum der ge- 
fundenen Fossilreste ausmachen. £s würde anmSglich sein, alle Fandorte hier 
zu berücksichtigen; ich nenne nur einige der wichtigsten. Dahiu gehören die 
Bergung' sehen GypsbrQche bei Westeregeln, einem grossen Dorfe, welches 
zwischen Magdeburg und Halberstadt gelegen ist; diese GjpsbrGche enthalten 
mächtige Dilavial-Äblagerungen, welche in ihren mittleren und obersten Lagen 
durchweg eine lössäbnÜche Beschaffenheit haben. Hier fand ich bei meinen 
jahrelang fortgesetzten Ausgrabungen sehr zahlreiche und woblerhaltcne Reste 



1) Sitiungfibencht d. Qea. naturfoisch. Freunde in Betlio, 1862, Ni. 8, 4 n. 8. 
3) Vergl. meine üebersicht über S4 mitleleniap. Qnarlär-FaiiaeD, in 'Zeitschr. d. d, geol, 
Ges. 1880, p. 468—609. 
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von Eqaiden, tmd zwar in allen SchicHten, abgeBeben vod den allerüefeten. Be- 
sonders zablreicb wareo sie in dea mittleren Lagen, wo sie neben den wohl- 
erhaltenen Resten charakteristiscber Steppentiiiere, wie Älactaga jacolas, Sper- 
mophilns rufescens'), Arctomys bobac, Lagomys pusillas und ähnlichen zom 
Vorschein kamen. Doch fanden sie sich auch in tieferen Schichten, anmittelbar 
neben Kesten von Mammath, Khinoceros ticfaorhinas, Rennthier, Hyäne, Wolf etc. 
Endlich kamen aacb in den höchsten, nicht mehr als diluvial zu bezeichnenden 
Lagen, zahlreiche Pferdereste neben roh gearbeiteten Urnen, Steininstrumeaten, 
schwach gebrannten Spindelsteinen vor. 

Nicht ganz so häufig, aber doch immerhin recht zahlreich, zeigten sich die 
Fossilreste von Pferden bei meinen 8 Jahre lang fortgesetzten Ausgrabungen, 
resp. Nachforschnngen im Diluvium des Gypsbruches von Thiede bei Wolfen- 
büttel*}. Die betr. Dilavial-Ablagerungen haben im östlichen Theile des 
Gypsbruches eine Mächtigkeit von 30 — 40 Fuss; hier fanden sich fossile Pferde- 
reste vorzugsweise in einer Tiefe von 10 — 24, und zwar sowohl neben Mammuth, 
Rhinozeros, Löwe, Hyäne, Rennthier, als auch neben den oben genannten 
kleinen Steppeno^ern , wie Alactaga, Spermopbilus rufescens, La^mys pu- 
sillus. 

AehnUches ist von den Gypsbrüchen des Seveckenberges bei Quedlin- 
burg zu sagen, welche vor etwa 50 Jahren von dem kürzlich verstorbenen 
Prof. Giebel eifrigst durchforscht wurden. Auch hier kamen, zusammen mit 
dner ähnlichen Fauna, wie die oben genannte, sehr viele Equus-Beste zum 
Vorschein, welche theils in das hiesige mineralogische Museum, th^U in das 
paläontologische Museum za München, theils in das mineralogische und das 
zoologische Museum zu Halle a/S. gekommen sind. 

Sehr zablreicb und schön erhalten sind die Equus-Reste, welche in der 
sog. Lindenthaler Hyänen-Höhle bei Gera ausgegraben und theils von 
Herrn Fabrikant Eorn, theils von meinem Freunde, Herrn Prof. Dr. Liebe 
in Gera, gesammelt sind. Auch hier fehlten neben den Pferderesten nicht die 
Reste von Alactaga, Arctomys, sowie von anderen auf schwache oder gäuzUch 
fehlende Bewaldung hindeutenden Thieren. 

Ganz besonders wichtig and umfangreich sind aber die Funde, welche in 
den tiefsten Lagen des Löss am Unkelstein bei Remagen a/Rh. gemacht 
worden sind. Hier kamen neben Resten vom Mammuth, Rhinozeros, Moschas- 
Ochs, Bos priscas, mehreren Hirscharten, Murmelthieren, sehr viele und schön 
erhaltene Equus-Reste zum Vorschein, unter anderen auch das so gut wie voll- 
ständige Skelett einer etwa 10jährigen Stute*). Letzterer Fund ist des- 

1) Tod mir fr aber »li Sp. ftlttdcos foss. beitiiDml, knnlicb tod meinem Frenade Wilb. 
Blaaias in Sp. mfeacenB K. n. Bl. (^reclmet 

2) Tergl. ,die QaaterD&reD F&Qnen vtin Thiede und Westeregeln" ft. a. 0. p. 361f. Sitnmga- 
bericht d. Berliner Ges. f. Anlhiop. t. 11. Häiz 1882. 

3) Harr Schwarze hat in aeiner inleTessanten Pablikation über die foBBaüen Tbiarreate 
tom DokeliteiD (Verh. d. natorb. Ver. f. Rheinl. und Westf. 1879, Jabrg. 36. S. A. p. 18 ff.) 
dieses Skelett einem 7j&hriKeD Hengste mgeschriebeo. Aber nach dem Obersrbidel, «elohen er 
miT kürzlich nuandte, handelt ea sich nm eine mindegteDs 10 j&hrige Stute (vergl. Taf. V, Fig. 1). 
Hakeazähne sind nicht Torhanden, und nach den Kunden der Schneidezlhne mass ich das 
Thier für mindestens lOjährig balten. Diesem Alter entspricht aacb der Znatand der Seh&del- 
ntbte, velcbe fast s&mmtlich feit Terwacbsen lind. Den Unterkiefer habe ich nicht -nnter Bin- 
den; Bollte er starke H&kentUme entbalten, ao dürfte er kaum in dem Oberschtdel g«hötM. 
Vergl. noch die Brklanmg in Taf. V, Fig. 1. CiOOqIc 



gg Alfred Nfhring: 

halb besonders wichtig, weil er uns die Möglichkeit bietet, die Proportionen 
eines bestinunten Individuums messen zu köanen, was selbst bei dem viel- 
genannten Skelett des Pferdes von Soluträ, welches man in Lyon aufgestellt 
hat, nicht möglich ist, da ihm der Schädel fehlt und die übrigen Skeletttheile 
vohl schwerlich von einem einzigen Individuum berrflhrcn. — Die Fossilien 
vom Unkelstein sind von Herrn Schwarze in Remagen sorgsam gesammelt 
und bereits kurz beschrieben worden. Ich kenne sie (ebenso wie die von Ctera^ 
aus eigener Anschauung, da ich mich in Folge einer Einladung des Herrn 
Schwarze vor einigen Jahreu etwa 8 Tage in seiner Villa aufhatten und seine 
schöne Sammlung studiren konnte. 

Ausserdem kenne ich fossile Equus-Reete durch eigene Anschauung, resp. 
Untersuchung noch aus vielen anderen Diluvial -Ablagerungen Deutschlands, 
z. B, aus der sog. „Wildscheuer" und aus den Steinbrüchen bei Steeten an 
der Lahn, aus dem „Buchenloch" bei Gerolstein, ans der Balver Höhle und 
anderen westfälischen Höhlen, aus der Hoesch's Höhle bei KenmQhle in bairisch 
Oberfranken, aus dem Diluvium von Osterode am Harz, ans dem Diluvium von 
Hixdorf bei BeiHn etc. etc. Die Funde aus Sflddeutschland kenne ich leider 
nicht aus eigener Anscbauiing. 

Es kann nicht meioe Absiebt sein, auf alle jene Funde hier genauer ein- 
zugehen; ich wQrde sonst den mir disponiblen Raum weit aberschreiten und 
eine besondere Monographie über das Diluvialpferd Deutschlands schreiben 
inQssen. Ich begnflge mich hier damit, dasjenige Material genauer zu be- 
schreiben, welches mir unmittelbar zur Hand ist'); die übrigen Funde können 
nur in soweit berücksichtigt werden, als sie mir durch eigene Cntcrsnchungen 
oder durch eingeheade Publikationen Anderer bekannt geworden sind. Das mir 
vorliegende Material ist immerhin ein so reichhaltiges und so wohlerhaltenes, 
wie es bisher wohl kaum einem der oben genannten Autoren zur Disposition ge- 
standen hat. Vor Allem wichtig ist es, dass Herr Schwarze mir noch kurz 
vor Abscbluss meiner Arbeit den Schüdel seines Unkelsteiner Diluvial- 
pferdes zur Ausmessung und Vergleichung zugesandt hat. Aber auch die 
Equus-Keste aas dem Diluvium von Thiede und von Westeregeln verdienen die 
volle Beachtung Aller, welche sich für die Geschichte des Pferdes interessiren. 
Ich habe dieselben durchweg eigenhändig ausgegraben und kann mit der grössten 
Bestimmtheit angeben, in welchem Niveau dieselben zum Vorschein kamen, nnd 
neben welchen anderen Thierresten sie eingebettet lagen. Vollständige Schädel 
sind zwar an diesen Fundorten nicht erhalten; dieselben sind vielmehr schon 
vor der Einbettung (wahrscheinlich meist von Menschenhand) zertrümmert 
worden. Im Uebrigen ist aber der Erhaltungszustand der nicht zertrümmerten 
Knochen, wie z. B. der Metacarpi und Metatarsi, ein ganz vorzüglicher. 

Allgemeine Bemerkungen Über die fossilen Equiden unserer DJIuvial-Ablagerungen 

und Ihr Verhältniss zu den lebenden Equiden. 

Nach meinen seit dem Jahre 1873 fortgesetzten Beobachtungen finden sich 

in unseren nord- und mittel-deutschen Diluvial-Ablagerungen zwei verschiedene 

Arten von Equiden, nämlich Equus caballus foss. und Equus bemionns 

foss,, also das eigentliche Pferd im engeren Sinne des Wortes und der Halb- 

1) Die von mir selbst anBgegrtbenen, reep. sesammelteD Equns-Reate aind Je^t Bigenthnm 
der TOD mir TeTwaltetetea loolog. Snmmluag d. kgl, landwirthBch. Hochschule. C^-iOOQIC 
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«sei oder Dscliig^etai. Das eretere war sehr häaSg, der letztere verhältniss- 
mässlg selten. 

Was zan&chst den Halbesel anbetriffl;, eo* habe ich in einer 1879 er- 
schieDenen Abbandlnog einige Equus-Reste aas der Lindenthaler Hyänenhöble 
Cbei Gera) mit ziemlicher Bestimmtheit auf eine asiatische Wildesel-Art be- 
zogen'). Vor etwa Ij-Jahren habe ich dann einige in der t. Nathasina'schen 
Sammlung vorgefundene Fossilreste aas dem Dilavium von Westeregeln mit 
grosser Wahrscheinlichlceit auf Eqnns hemionns bestimmt^). Inzwischen sind 
mir noch einige andere Reste bekannt geworden, welche nach meinem Urtheil 
ganz sicher za jener Spezies gehören. Es wird davon weiter unten noch ge- 
nauer die Bede sein. 

Wichtiger ist hier fAr uns das zahlrdche Vorkommen einer Eqnus-Art, 
welche als Eqaas caballns zu bezeichnen ist, weil sie in allen wesentlichen 
Merkmalen des Schädel- und Skelettbaaes, zumal auch im Gebiss, mit nnsercm 
beutigen Haaspferde in der engsten Beziehung steht. Dass auch die von mir 
bei Thiedc and Westeregeln ausgegrabenen Equus-Reste zu der zoologischen 
Spezies Eqaas caballus gehören, wird jeder Kenner aus den auf Taf. Y — IX dar- 
gestellten Stücken ersehen, und es wird dieses aus den weiter unten mitgetheilten 
Messungen und Beschreibungen der einzelnen Skelelttheile noch deutlicher her- 
vorgehen. 

Ebenso gehören die meisten der sonst in dentschen Diluvial-Ablagerusgen 
gefundenen Equus-Reste, speziell diejenigen von Remagen, zu der Spezies; 
Equas caballus. 

Ein wichtiger Unterschied besteht freilich zwischen dem heutigen E^uns 
caballus und dem Equus caballus der Diluvialzeit. Ersteres kennen wir nur 
im domestizirten oder doch der Herrschaft des Menschen unterworfenen Zu- 
stande, letzteres war entschieden ein wildes Thier. 

Es fragt sich nun: In welchem Verbältnisse steht dieses wilde 
Pferd, dessen Reste in unseren Diluvial-Ablagerungen zahlreich 
vorkommen, zu dem heatigen Hauspferde, resp. zu seinen Uaupt- 
rassen? 

Ehe wir der Beantwortung dieser Frage näher treten, wird es nothwendig 
sein, einen Blick auf die Hauptrassen des Hauspferdes zu werfen. 

Man unterscheidet schon seit längerer Zeit zwei Hauptgruppen anter 
den zahlreichen Rassen des Hauspferdes: die orientalische und die occi- 
dentale. Erstere wird auch wohl alsEquus parvus, letztere alsEqunsro- 
bustus bezeichnet. Herr Prof. Franck in MQnchen hat die charakteristischen 
Eigen thümlicbkeiten des Equus robuslus im Gegensatz zu dem Equas parvas 
zuerst klar nachgewiesen, und da er als Typus des schweren Pferdes das ihm 
zunächst liegende norische Pferd ansieht, so hat er die ganze Gruppe auch 
wohl die norische genannt. Ich werde diesen Typus durchweg den occiden- 
talen nennen, weil der von Herrn Prof. Fran ck meistens gebrauchte Aasdruck 
za eng ist und leicht zu Miss Verständnissen f^hrt. 

Die Haupt-Unterschiede des orientalischen and occidentalen Typus, soweit 
sie im Schädel and Skelett zum Ausdruck kommen, bat Herr Prof. Franck 
im Jahrgang 1875 dieser Jahrbücher, p. 33 — 51, so klar geschildert, dass es 



1) Z«itichr. f. Bthool. 1879, p. 187 ff. 

2) SitniDgsber, d. Om. uturT. Freunde, 1883, Nr. i. 
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aberilOssig erscheint, diesetbeo hier susfQhrlich za wiederholen. Ich hebe nur 
einige Hauptpunkte bervor. 

Bei dem orientaiischea Pferde, zumal bei der arabischea Rasse'), ist 
der Gehirnschädet verhältnissm&ssig stark entwickelt, der Gesichtsscbädel 
dagegen tritt mehr zurack. Dieses Verh&ltniss spricht sich in allen Schädel- 
maassen aas, sowohl in den Längen- als in den Breitenmaassen. Wir können 
die Pferde der orientalischen Hanptrasse als Breitköpfe bezeichnen; die Stirn- 
breite ist verhältnissmässig gross, und wenn man ihr Verh&ltniss zur Länge 
des ganzen Schädels berechnet, so bildet dieselbe einen bedeutenden Brnchtheil 
der letzteren. Auch die sog. Gesichtsleisten springen scharf und breit vor. — 
An den Backenzähnen des Oberkiefers ist die Scbmelzetnfassni^ der sog. Halb- 
monde („Kunden" nach Franck) wenig gefUltelt; der Linenpfeiler des Yorjochs 
steht fast genan in der Mitte des Medialrandes der Reibfläche, die Zweilappung 
desselben ist nndeutlich*). 

Die Röhrenknochen zeichnen sich durch zierliche Form und sehr feste, 
dichte Textur aus. — Die Breite der Handwurzel (Carpus) ist relativ 
gering. (Nach Franck auch die Länge, was weniger zutrifft.) 

Es herrscht in vielen Punkten eine gewisse Aehnlichkeit zwischen 
dem orientalischen Pferde und dem Esel. Der Gehimschädel ist bei 
letzterem durchweg noch mehr entwickelt und in die Breite gezogen, als bei 
dem orientalischen Pferde; der Gesicht^schüdel tritt noch mehr zurück. Es ist 
gar nicht so leicht, den Schädel eines kleinen Pferdes orientalischer Rasse von 
dem Schädel eines grösseren Esels zu unterscheiden. Von den Unterschieden, 
welche Franck in dieser Beziehung angiebt, möchten einige nicht einmal ganz 
stichhidtig sein. Im Allgemeinen habe ich den p. 41 unter No. 1 von Franck 
angeführten Unterschied gut bewährt gefunden, wonach beim Esel die Entfer- 
nung vom unteren Rande des Occipitalloches bis zur Mitte des Pflugscbaar- 
ausschnittes geringer ist, als von da bis zur Mitte des freien Gaumenrandes 
(Ende der Gaumennsht), während beim Pferde die cretere Dimension länger 
ist. ») — 

Das occidentale Pferd bildet in den zuerst angeführten Punkten den 
geraden Gegensatz zum orientalischen Pferde; es charakterisirt sich durch die 
vorwiegende Entwickelang des Gesichtsschädels auf Kosten des Gehimschädels*). 
Der Schädel erscheint verhältnissmässig lang und schmal, die Stimbreite ist 
gering, die Augenhöhlenränder springen wenig vor. Die Schmelzfalten an den 
sog. Halbmonden der Oberkiefer-Backenzähne sind stark gekräuselt; die grosse 
Schmelzschlinge des sog. Linenpfeilers ist deutlich in zwei Hörner auseinander- 
gezogen und platt gedrückt. 

1) Bei dea nenerdiD((B aU .mougoliBche Rasse' von PiitremeDt dem orientalischeD Typug 
eiagereihten Pferden finden Bich dDrcbaue oicbt alle die von Pranclf angeführten Charaktere; 
diese .mongolische Basee* hat im Gegsntheil Tiel Abweichendes. 

3) Wenn'Francli antriebt, dass die BacJceozahareibeD der orientalischen Pferde Terhältniss- 
mäsaift kurz, und die oberen Backenzähne, an der Raufläcbe gemesaeo, breiter aU tan^ Choch' 
oachFranck) seien, so kann ich ihm in diesen Punkten nicht anbedingt zustimmen, loh kann 
an meinem Materiale keinen dnichgreifenden Unterschied hierin konstatiren. Vergl. die weitet 
onten folgende Tabelle. 

3) Qenaaerea über dieses Veihältnisa ergiebt sich ans der unten folgenden groasen Tabelle, 
sowie ans den daran geknöpften Bemerkungen and Vergleichungen. 

4) Ich spreche von dem occidentslen und dem orieittaliscbeQ Fferde hier immer in dem 
Fianck'scben Sinne. 
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Die Extremit&tenknoclieiL des occidentalen Pferdes sind plump and maasig 
gebaut, vähreod ihre Struktur weniger dicht und hart ist, als beim orien- 
talischen Pferde. Die Knochen der Handwurzel aind meistens breiter, die 
GrifFelbeine weniger verkümmert, als bei diesem. 

Dieses möge vorläufig genügen Ober die wichtigsten Caterschiede des orien- 
talischen und occidentalen Pferdes. Wir werden auf einzelne Punkte weiter 
unten noch einmal zurückkommen müssen. 

Ob sich die genannten Unterschiede in jeder Beziehung als stichhaltig er- 
weisen werden, müssen ap&tere Untersuchungen zeigen. Sanson hat inzwi- 
schen eine neue Eintbeiluog der Pferde-Rassen aufgestellt, welche sich zum 
Theil mit dem deckt, was Franck über diesen Gegenstand gesagt hat, zum 
Theil aber davon abweicht. Sanson nimmt nämhch 8 Hauptformen des Haus- 
pferdes an, welche er sogar als 8 verschiedene zoologische Spezies angesehen 
wissen will'); er nennt sie: Equus caballns asiaticus, E. cab. africanns, 
E. cab. britannicus, E. cab. hibemicas, E. cab. germanicus, E. cab. frisins, 
E. cab. belgiuB und £. cab. sequanus. Die erstgenannte Form soll asiatischen 
Ursprungs sein, die zweite afrikanischen u. s. w. entsprechend den geographi- 
schen Bezeichnungen. Sanson fasst die ersten 4 Kassen (resp. Spezies) als 
brachycephale oder knrzköpfige, die letzten 4 als dolichocephale oder 
langköpfige zusammen. 

Pi4trement hat die Sansoo'sche Eintheilung im Grossen und Ganzen 
acceptirt; jedoch bekämpft er mit Recht die Sanson'scbe Ansicht von dem 
Artbegriff. Ausserdem bezeichnet er den E. cab. africanns als E. cab. mon- 
golicus und schreibt dieser Form einen asiatischen Ursprung zu, während er 
die andere asiatische Uauptrasse zum Unterschiede davon E. cab. aryanus, 
also das arische Pferd, nennt. 

Ich kann mich hier nicht auf eine Untersuchung über die Berechtigung 
dieser von Sanson and Pi^trement au%e8tellten Ansichten einlassen. Das 
würde mich weit über den Rahmen dieser Abhandlong hinausfOliren. Ich be- 
merke nor, dass, abgesehen von der Sanson'schen AufGusung der Pferde- 
Spezies, Manches für die Ansichten jener Forscher zu sprechen scheint^). 
Die Knrzköpfigkeit, resp. Breitstimigkeit der meisten sog. Pouies ist eine 
Thatsache; aber es fragt sich, ob wir berechtigt siud, die breitstirnigen Ponies 
schon aus diesem Grunde dem orientalischen Typus (Franck's) zuzurechnen, 
wie es vielfach geschieht, während doch viele Umstände gegen eine solche An- 
nahme sprechen. Dasselbe würde bei der Beurtheilung der kleinen pony- 
artigen Rasse in Betracht kommen, deren Reste vielfacK in unseren Torfmooren, 
in gewissen Pfahlbauten etc. vorkommen. 

Doch diese Fragen gehen ans hier zunächst nichts an. Uns berührt hier 
vor Allem die Frage: „In welchem Verhältnisse steht das Wild-Pferd 
unserer deutschen Diluvial-Ablagerungen zu den heutigen Haas- 
pferden?" 

Nach meinen soi^iältigen Messungen und Yergleicbungea trage ich kein 
Bedenken, folgende Antwort auf jene Frage zu geben: 

1) Sanson, Traite de Zooteebme, III, p. 9 ff. Veigl. Pietremeot, Les Chevaui dftas lei 
Temps prebigt. p. 6 ff. 

S) Qanz besoodera spricht mich ihre Ansicht Ton der Antochthonie antere« .gemeioen' 
^erdes an. 
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Daa mir aus Nord- und Mittel-Deutschland bekannt g;ewordene 
Dilnvialpferd var ein mittelgrosses, schweres Pferd, welches dem 
schweren, occidentalen Typus Franck's, resp. dem E. caballna ger- 
manicos Sanson'a so nahe steht, dass wir es als den direkten Vor- 
fahr dieser Hasse betrachten darfen. 

Obgleich nnser deutsches Dilnvialpferd den diluvialen Pferden Frankreichs, 
Italiens, Oeeterreichs und der Schweiz sehr ähnlich ist, so scheint es doch 
hinsiclitlich der Statur eiai|;e eigen thüni liehe Differenzen aufzuweisen, die man 
etwa als Andeutungen lokaler Kassen bildung ansehen kann. Um dieses zu 
fiziren, bezeichne ich unser deutucbes Diluvialpferd, resp. die mir näher be- 
kannt gewordene Form des deutschen Diluvialpferdes, als: 

Equus caballus fossÜis var. germanica. 

Um die eben ausgesprochenen Ansichten zu begründen, gehe ich nun auf 
eine genauere Besprechung der mir vorliegenden Foasilreste ein. 



Der Schädel unseres Diluvialpferdes. 
a) Das GebisB. 

Es liegen mir von dem Oeblss der Diluvialpferde von Thiede und 
Westeregeln sehr zahlreiche Reste vor, welche allen möglichen Attersstadien 
angehören. (Man vergleiche die Tafeln V, VI und VII, auf denen Proben von 
Zahnreibeu in verschiedenen Abnutzungsstadien zur Anschauung gebracht sind.) 
Ea sind in unserer Sammlung Gebisse von neugeborenen oder vielleicht noch 
nicht einmal ausgetrsgenen Fallen vertreten , von Exemplaren in verschiedenen 
Stufen des Zabnwechsels, von solchen mit vollständig ausgebildetem, mehr oder 
weniger abgekautem Gebiss; ja, es fehlt sogar nicht der Incisivtheil vom Unter- 
kiefer eines sehr alten Hengates, dessen äusserer Schneidezahn, wahrscheinlich 
in Folge einer Verletzung im Kampfe mit einem Nebenbuhler oder mit einem 
Raubthiere, eine ganz abnorme Richtung erhalten hat. 

Die Schneidezähne sind durchweg sehr kräftig entwickelt; sie haben 
dieselbe Form, welche wir bei unseren schweren Pferden anzutreffen pflegen. 
Vergl. Taf V, Fig. 1 und Taf. VI, Fig. 1 »). Der Incisivtheil ist entsprechend 
kräftig gebaut, ao kräftig und breit, wie es heutzutage kaum bei den schwersten 
Rassen der Fall ist. Der abgebildete wohlerhalteno Zwischenkiefer von Thiede, 
welcher einem 5 — 6jährigen Individuum angehört, hat eine Breite von 84 mm, 
derjenige des Schädels von ttemagen sogar von 88 mm*). Ein Zwischenkiefer 
von Westeregeln ist nicht wesentlich schmaler; er m\astS3 mm. Immerhin lehrt 
ein Vergleich mit der unten folgenden Tabelle, dass unser Dilavialpferd einen 
sehr breiten Incisivtheil, also im Leben eine dicke, breite Schnauze besass. — 

Die Eck- oder Hakenzähne der Hengste zeigen ebenfalls eine kr^ftjge 
Form; der Haken des oben erwähnten Unterkiefers eines alten Hengstes ist von 
der Alveole des 3. Schneidezahns 18 mm entfernt. 

Was dann die ßackzähne anbetrifFt, so liegt mir ein ansehnliches Mate- 
rial vor. Es kann hier nicht meine Aufgabe sein, jede Schmelzfalte aus dem 
Gebiss des Diluvialpfcrdes von Remagen oder deijenigen von Westeregeln und 

1} Anden iat es mit den Schneidezähnen des Taf. VII, Fig. 6 dsTitestelltea Dnterliiefers 
t.aa dem Pfahlban von Spandin; dieselben haben einen eselurtigen Tfpus. 

2) Letzterer ist mr der eioen Seite allerdings etwas gedrückt, ao dass die ursprSogUcbe 
Breite wohl dot 84 — 86 mm war. 
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Thiede zu verfolgen, wie dieses Rütimeyer, Forsytli Major, Woldrich, 
Branco u. A. an ihrem Materiale mit ausgezeichneter Soi^alt gethan haben. 
Es würde dieses mehr Sache einer palaeontologisch-odootologischen Arbeit sein 
nad far äie Leser dieser Jahrbücher schwerlich ein näheres Interesse dar- 
bieten. 

Um aber dennoch den Ansprüchen, welche die Zoologen and Falaeonto- 
logen vermutblich an meine Arbeit stellen werdeu, einigermassen zu genfigen, 
und um die nachfolgenden Angaben über die Beziehangen des Diluvialpferdes 
ZQ den schweren occidcntalen Hauspferden zu illustriren, ist es mir in Folge 
des besonderen Entgegenkommens der KedakUon und der Verl^shandlung ver- 
gönnt gewesen, eine grössere Anzahl von Backen zahnreihen älterer und jüngerer 
Individuen abbilden zn lassen. Dieselben sind meist nur in f der natürlichen 
Grösse dargestellt; doch sind sie mit möglichster Genauigkeit wiedei^egeben. 
Sie können trotz der Verkleinerung auch zu exacten Vergleicbungen benutzt 
werden; doch bemerke ich, um etwaigen MissverstSndnissen vorzubeugen, dass 
die Schmelzeinfassung der sog. Halbmonde an den Oberkiefer- Zähnen von 
Thiede und Westeregeln in natura noch etwas mehr gekräuselt ist, als es hier 
bei dem verkleinerten Maaestabe zur Darstellung kommen konnte. 

Was zunäcbst die Zahl der Backenzähne anbetrifft, so stimmt dieselbe 
mit E. caballus überein; die gewöhnliche Zahl ist sechs, doch kommt anch der 
kleine Prämolar (p 4) bei unserem Oiluvialpferde vor, wie Taf. VI, Fig. 6 lehrt. 
Dass derselbe bei den hcatigen Pferden viel häutiger ist, als man gewöhnlich 
annimmt, dass er sogar im Unterkiefer nicht so sehr selten ist, habe ich vor 
Kurzem an unserem Material nachgewiesen.') — An unserem Diluvialpferde 
konnte ich ihn allerdings nur einmal beobachten, da die sämmtlichen übrigen 
Zahnreihen an der betr. Stelle verletzt, oder der Beobachtung unzugänglich 
waren 5). 

Ueber die Form der Kauflächen sowohl an den Milch- als auch an den 
definitiven Backenzähnen werden die Abbildungen auf Taf. Y, VI und VII hin- 
reichende Auskauft geben. Die Oberkiefer-Backenzähne des definitiven Ge- 
bisses zeigen, sofern sie sich in einem Stadium mittlerer Abnutzung befinden, 
durchweg eine starke Kräuselung des Schmelzblecbs, zumal an der 
Innenseite der Halbmonde. Die Zähne der älteren Individuen, wie z. B. der 
Stute aus dem Loess von Bemagen, unterscheiden sich allerdings durch eine 
geringere Kräuselung. Ueberhaupt kann das von Herrn Prof. Franck auf- 
gestellte Unterscheidungs-Merkmal der geringeren, resp. stärkeren Kräuselung 
des SchmelKblechs bei den orientalischen, resp. occidentalen Pferden immer 
nur dann Anspruch auf Anerkennung machen, wenn man Gebisse vergleicht, 
deren Backenzähne sich in einem Stadium massiger Abnutzung befinden; auf 
alte Individuen paest es nicht. 

Immerbin spricht die relativ starke Kräuselung des Schmelzblechs an den 
Oberkiefer-Backenzähnen unseres Diluvial pferdes für eine nahe Beziehung 
zu dem occidentalen Pferde. Besonders die Zähne aus dem Dilnvinm von 
Thiede und von Westeregeln zeigen durchweg eine sehr starke Kräuselung des 
Schmelzblechs, wenn auch manche individuelle Unterschiede vorkommen. Ganz 
auffallend kraus finde ich die Halbmonde an den in der nachfolgenden Tabelle 

1) SiUongiber. d. Ott. natorf. Fr. 1882, No. 8 a. 4. 

2) Der ficbidet von Bemagen zeigt auf der eineii Seite anmittelbar vor p 3 eia« TmMm^;; 
mf der anderen bt die betr. Stelle durch harte* Qestein Terdeckt, ,■-> ■ 
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anter No. 10 aofgefahrteo Z&hnen von Westeregeln, welclie von einem aas- 
gewachseoeii starkknocliigen Pferde herrühren, dessen Reste im vorigen Winter 
etwa 30 Fuss tief anmittelbsr neben Resten von Mammnth and Rhinoceros ge- 
funden wurden'). — An den Gebissen von Remagen scheint die Kr&nselung 
im Allgemeinen weniger stark zu sein; doch gebe ich, wie schon angedeutet, 
auf dieeen Punkt nicht sehr viel, zumal wenn es sich tun ältere Individuen 
handelt. VergL Taf. V, Fig. 2. 

Ueber die Grössenverhältnisse der Backenzähne bemerke ich Fol- 
gendes: Die voll entwickelten, wenig abgenutzten Exemplare derselben bilden 
sehr kr&ftige viereckige Säulen, welche eine Hshe von mehr als 90 mm er- 
reichen. So z. B. ist ein m 2 sup. von Thiede 92 mm hoch, während die 
Eaufläche 32 mm lang und 28 mm breit ist; ein »t 1 sup. ebendaher misst 
ebenfalls 92 mm in der Höhe, bei 33 mm Länge und 30 mm Breite. Manche 
Kxemplare sind noch etwas grösser. Die Unterkiefer-Backenzähne erreichen 
eine Höhe von 80— 90 mm, 

Nach Franck soll die Eanfläche der Oberkiefer-Backenzähne bei dem 
occidentalen Pferde länger als breit, bei dem orientalischen breiter als lang 
oder ebenso breit als lang sein. Ich kann dieses nach meinem Materiale nidit 
unbedingt bestätigen'). Auf den vordersten grossen Backenzahn des Ober- 
kiefers passt es überhaupt nicht, eben so wenig auf den letzten, und bei den 
übrigen ist es auch nur zum Theil richtig. Man kann wohl sagen, dass die 
mittleren Oberkiefer-Backenzähne des orientalischen Pferdes meist eine stärkere 
Cement-Bekleidung, zumal an der Ganmenaeite, tragen und dadurch einen 
mehr quadratischen Eindruck machen, als beim occidentalen Pferde ; anch pflegt 
der Innenpfeiler bei ersterem etwas weiter vorzustehen, als bei letzterem. Aber 
im. Ganzen ist die Differenz zwischen den beiden Hauptrassen in diesem Punkte 
nicht recht zuverlässig und durchschlagend. Die Form der Eaufläcben wird 
bei den mittleren Backeuzähnen viel mehr durch den gegenseitigen Druck 
derselben und znmal durch das Lebensalter bestimmt, als durch die Rasse. 
Bei alten Pferden wird die ganze Backenzahnreihe etwas kürzer; die mittleren 
Backenzähne pflegen breiter als lang zu sein. Bei jüngeren Pferden ist dieses 
nicht in demselben Maasse der Fall. Wenn man die unten folgende grosse 
Messunga-Tabelle in Bezug auf die Länge der Backen zahnreihen vergleicht, 
wird man finden, dass dieselbe bei den alten Individuen stets relativ und 
meist auch absolut kürzer ei'scheint, als bei jüngeren Exemplaren gleicher 
Schädellänge. 

Ich gebe in der folgenden kleinen Tabelle einige Messungen, welche das 
Gesagte illustriren werden. 

(Folgt Tabelle auf 8. 93.) 

Ich bemerke zu diesen Messungen, dass ich die Länge der Zähne 
durchweg in der Mitte, die Breite an der breitesten Stelle des Zahnes, also 
unter Hinzurechnung des InneDpfeüers nebst der Cement-Bekleidung desselben, 
gemessen habe. Dass bei solchen Messungen leicht kleine Differenzen heraus- 
kommen, je nachdem man den Zirkel handhabt, ersieht man aus einem Ver- 
gleich meiner Messungen in Linea 7 mit denen, welche Herr Schwarze über 

1) Verftl. meine dimbezüglicheo Hittheilongen im Sitiongsber. d, Ges. uaturf. Fiennde, 
1888, Nr. 4. 
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3. Oranböndener 5 Sjähr. 

4. Pinigtner 3 lOj&hr. . . 

5. Holgteiner 5 lOjihr. . . 

6. Hol). BsTttnber $ SOjtbr. 

7. DiluT.-PferdÖlOj. Remsgen 
S. , . R«ma{teD') 

9. . , Tbfede 6 JIhr. 

10. . , Westeregeln alt 
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Ig. I br. 



29 i27,6 
28^ 27 
30,3 28 



30 130 

31 29 
29 29 




21.: 

26 I 
26,ö 27,6 
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dieselben Zähne milgetheiU bat. Vergl. äbrigens Ta£ Y, Fig. 3, velcbe eine 
dieser Zahnreiben in natOrliclier Grösse darstellt. 

Die recenten Pferd eschädel, welche ich zu den obigen MeEsnngen aus- 
gewählt habe, besitzen sehr gesunde and normale Gebisse. Die beiden ersten 
gehören dem orientalischen, die abrigen dem occidentaleii Typus an. Ich finde 
wie schon oben bemerkt, dass in der Form der Kanfläche an den Obe^kiefei- 
Backenz&hnea die von Franck angegebenen Unterschiede nicht so durch- 
schlageod sind, dass man das Dilnvialpferd von Remagen desswegen vom oeci- 
dentalen Typus abtrennen mSaate, weil seine mittleren Backenzähne breiter als 
lang sind. — Aach die Gesammtlänge der Backenzahnreihe kann uns 
nicht als sicherer Maassstab dienen. Ich habe versucht, ans dem Verhältnisse 
derselben zur Basilarlänge des Schädels bestimmte Rassen-Unterschiede herans- 
zurechnea, bin aber zu keinem befriedigenden Resultate gekommen. 

Man hat, glaube ich, seit dem Vorgange Rütimeyer's auf das Studium 
der einzelnen Schmelzfalten an den Backenzähnen der fossilen Pferde ein allzu 
grosses Gewicht gelegt, oder vielleicht richtiger gesagt: man hat noch nicht 
genug recentes Material untersucht, um feste ustellen, wie weit die einzelnen 
^qaus-Arten und -Rassen in der Bildung der Schmelzfalten varüren, wobei be- 
sonders die Altersdifferenzen zu berücksichtigen wären. Ich bin weit davon 
entfernt, der Ansicht Sanson's beizupflichten, wonach es überhaupt unmöglich 
sein soll, die verschiedenen Equus-Arten nach den Zähnen zu unterscheiden, 
resp. aus fossilen Equus-Zähnen ein Urtfaeil über die zugehörige Spezies abzu- 
leiten*). Aber ich halte es andererseits für sehr gewagt, nach einzelnen, oft 
stark abgekauten Backenzähnen ein Urtheil über die Zagehörigkeit zu einer 
bestimmten Art abgeben zu wollen, wie das schon oft geschehen ist^). 

Nach Franck's Beobachtungen soll an den oberen Backenzähnen des 
Esels die Fältelung des Schmelzblechs noch einfacher sein, als bei dem 
orientalischen Pferde; der sog. Sporn im Hintergründe der tiefen Schmelz-' 
bucht, welche den Innenpfeiler abtrennt, soll hier gänzlich fehlen*). Obgleich 

1) Nich G. Schwarze, Fosa. Thierreate vom Unkelstaia, p. 21. Die L&nge von nt 3 ist 
hier auf 38 mm angegebeD; das ist jedenfslle eia Drnckfebler. leb babe dafür 28 mm gesetzt. 
Ob nicht in der LäDge von m 3 ebenfalls ein Drnctrehler steckt, laisa leb dahin gestellt. 

a) Compte» lendiiB de l'Acad. d. Sc. Paris, 1818, Bd. 76, p. 66. 

8) Vergl. WoldrUh. a. a. 0.. p. 28ff. 

4) Franck, a. «. 0., p. 42. 
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dieeea im AllgemeineD richtig ist, so passt es doch keineswegs auf jedes In- 
dividuam. Wenn man die von Owen Plate LVIIl, Fig. 1 abgebildete obere 
Backenzabnreihe eines Eqous asinus (^ betrachtet, so bemerkt man nicht nur 
eine recht aufiälüge Fältelang des Schmelzblechs, sondern auch eine bedeutende 
Entwicketang des sog. Sporns. Aehnlich verhält sich das Gebiss des £. tae- 
niopus unserer Sammlung. 

Man ersieht hieraas von Neuem, dass nur die Untersuchung eines um- 
fassenden Vergleichs materi als zu sicheren Resultaten f&hren kann. 

b) Grösse und Proportionen des Schädels. 
TtrbeinerknB^en. 

Da ich von Thiede and von Westeregeln, abgesehen von den Kieferknochen 
und von der Iragmentarisch erhaltenen Schädelkapsel eines sehr jungen Füllens, 
keine grdsseren Sch&delstQcke in Sicherheit gebracht habe *), werde ich mich 
wesentlich an den Schädel von Bemagen zu halten haben. 

Wie unsere Abbildung auf Taf. V, Fig. 1 lehrt, ist derselbe verhältniss- 
m&ssig gut erhalten. Er ist vielleicht der besterhaltene Schädel des 
enropäiscben Diluvialpferdes, der wiseenscbafUich bekannt geworden ist. 
Der Basilartheil des Schädels ist so gut wie unversehrt; es fehlt ihm nur ein 
grösseres Stück von der Basis des Hinterhauptsbeines, sowie auch der 
hinterste Theil des harten Gaumens weggebrochen ist. Doch sieht man auf 
der linken Seite so viel von dem hinteren Kande des Gaumenbeins, dass man 
die Lage der Choanen mit voller Sicherheit feststellen kann. (In unserer Ab- 
bildong durch eine ponktirte Linie angedeutet!) Vielleicht war die Basis des 
Schädels ursprünglich (vor der Einbettung in den Löss) nicht ganz so gestreckt, 
wie sie beute ist; doch kann die Differenz nach meinem Urtheil höchstens 1 cm 
betrt^en. 

Die Oberseite des Schädels hat einigermaassen dmch den Druck der über 
ihm abgelagerten Lössmassen gelitten. Die Stirn- und Nasenpartie ist in Folge 
dessen zum Theil aus der normalen Lege gekommen, indem die betr. Knochen 
niedergedrückt sind. Dennoch ist die Umgebung des linken Auges nicht sehr 
verändert, wenngleich etwas nach vorn gedrängt; auch auf der rechten Seite 
ist so viel vom Jochbogen und den angrenzenden Theilen erholten, dass man 
die L^e und Form der Augenhöhle mit einiger Sicherheit, zumal unter Zu- 
hülfenahme der entsprechenden linksseitigen Schädeltbeile, rekonstruiren kann. 

Der Schnaozen^eil ist zwar dicht vor p 3 abgebrochen; doch passen die 
beiden Bruchstellen noch derart zusammen, dass man die volle Länge des 
Schnauzentbeils und damit auch des ganzen Schädels sicher konstatiren kann. 

Das Hinterhaupt, sowie die ganze mittlere, mit den Backenzahnreihen za- 
sammenhängende Partie des Schädels ist so gut wie unverletzt, so dass die 
Dimensionen dieser Theile mit voller Sicherheit sich feststellen lassen. Aach 
der hintere Ausschnitt des Pflugschaarbeins ist ausgezeichnet erhalten. (Veig;!. 
Taf. V, Fig. 1 bei c!) 

An vielen Stellen des Schädels, z. B. im vorderen Theile des Gaumens 
zwischen p 3 und p 3, finden sich starke, rundlich geformte Eonkretioneo von 

1) Ich bemerke bier beiläufig, dus ich bei meineD ersten AasKrabnngeii in den Gypi- 
brncben von WtHteieKeln, bei deneo Pferdereate massenhaft znm Vnncbein kamen, mebr die 
Reate der speziell von mir in'a Auge gefusten Steppe iiiiager beachtet habe, sie die Pferdereete. 
Sp&ter, als icb euch diese sorgfUtig sammelte, k&men sie nicht mehr so hänfig * 
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kohleosaarem Ealk mit zahlreicheo Geb&usea kleiner LondscIiDecken. Jene 
KonkretioneD entsprechen in Form und ZusammensetzuDg Tollatändig den sog. 
Lösskindelo, welche für den Löss so charakteristisch sind. Sie geben nnaerem 
Schädel zum grossen Theü seine Festigkeit, indem sie einen haltbaren Kitt an 
den von ihnen okkapirten Stellen bilden. Auf unserer Abbildang sind sie nur 
SDchtig angedeutet, um das Auge nicht von der Hauptsache abzuziehen. — 

Um lästige WiederholoDgen zu vermeiden, sende ich der Besprechung der 
Dimensionen und Proportionen unseres Schädels eine Tabelle der zum Vergleich 
herangezogenen recenten und fossilen Pferdeschädel voran, eine Tabelle, welche 
auch för andere Studien nicht nna&tz sein wird, da sie ein Material bietet, 
welches nicht leicht zu beschaffen ist. Ueber die in derselben mitgetheüten 
Messungen bemerke ich zunächst noch Folgendes: 

1. Die Basilarlänge, welche sich als die wichtigste Längendimension 
do6 Schädels erwiesen hat, habe ich wie Franck, Naumann und Branco 
gemessen, d. h. von der Mitte des vordeieo (unteren) Kandes des grossen 
Hinterhaoptslocbes (For. magn. occip.) bis zwischen die beiden mittleren 
Schneidezähne, welche als »1»1 bezeichnet werden (Tat V, Fig. 1, a — b). 
Hermann v. Nathnsius hat bei den von ihm hinterlossenen und von seinem 
Bruder Wilhelm v. Nathusiua publizirten Pferdeschädel-Messungen*) die 
Basilarlänge etwas abweichend gemessen; er hat nämlich die Schneidezähne 
mitgelrechnet, also bis zum Vorderrande der Abnntzungsfiäche eines der beiden 
mittleren Schneidezähne gemessen. Aber dieses empfiehlt sich nicht, einerseits 
weil die Stellang und der Abnutzungsgrad der Schneidezähne bei verschiedenen 
Pferden derselben Rasse sehr verschieden sein und dadurch die Basilarläsge 
verkürzt oder verlängert werden kann, ohne dass der eigentliche Schädel eine 
entsprechende Verkürzung . oder Verlängerung zeigt, andererseits, weil an fossilen 
Schädeln häufig die Schneidezähne ausgefallen sind, und somit ein genauer 
Vergleich der Basilarlänge nur möglich ist, wenn wir von den Zähnen abschen. 

2. Die zweite Hauptdimeneion, welche ich gemessen habe, ist die Scheitel- 
länge, d. h. die direkte, mit dem Taeterzirkel gemessene EDtfemuog von der 
Mitte des auf der Grenze des Hinterhauptbeins und der Scheitelbeine befind- 
lichen, qnergestellten Knochenkammes (des „Hinterhauptkammes") bis zur 
äussersten Spitze des Zwischenkiefers zwischen den beiden mittleren Schneide- 
zähnen. Letzterer Punkt ^t am Pferdescbädel mit dem bei der Basilarlänge 
schon angegebenen Punkte zwischen ii t'l fast völlig zusammen, wie ich durch 
vielfach angestellte doppelte Messungen festgestellt habe. Die Scheitellänge 
repräsentirt uns die grösste Länge des Schädels; dieselbe wird mehr als die 
Basilarlänge durch das Alter des Lidividaums beeinflusst, bildet aber doch 
auch eine sehr wichtige Dimension, zumal fSr den Vergleich mit lebenden 
Individuen, bei denen die Basilarlänge natärlicb nicht zu ermitteln ist. Ffir 
die äussere Erscheinung des Pferdekopfes kommt sie viel mehr zur Geltung 
als letztere, sie wird also für die Lehre vom sogenannten Exterieur nicht un- 
wichtig sein. 



1) Verg). .VortrSfie über Viehsacbt und RusaakeDntniss*,I[l, Supplement: Kleine Scbtirten 
und FragmentA, p. 848. Die betr. Hessnogea beziehen »ich meiit auf diewiben Schädel, «elcbe 
ich auch gemeeaen babe. 
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3. Eine sehr vicbtige DimenaioD ist dsnn ferner die Stirnbreite, d. h. 
die direkte Entfemimg zwischen den äasgersten Punkten der hinteren Angen- 
böhlenränder (T^ YII, Fig. 7, c—d). Die Entwicklaog dieser Dimension 
und ihr Terh&ltiuss znr Sch&dellänge giebt dem Kopfe der verschiedenen Pferde- 
rassen hauptsächlich sein charakteristisches Gepr&ge'). 

4. Die Breite an den Cresichtsleisten ist anch nicht unwichtig für 
den Ausdruck des Pferdekopfes, wenn auch mehr von AJter und Geschlecht 
abhängig, wie die Stimbreite. Ich habe die Breite an den Geeichtsleisten nicht 
wie manche Autoren, zwischen den Voiderecken der letzteren gemessen, sondern 
an dem Punkte, wo die zwischen Oberkieferbein und Jochbein verlsofende 
Naht die scharfe Kante der Gesichtsleiste schneidet, wae entweder tiber der 
Grenze von tn 2 und m 3, oder über m 2 der Fall ist Dieses ist ein scharf 
markirter, anatomisch festgelegter Punkt, während das Vorderende der Gesichts- 
leisten den Messungen grössere Schwierigkeiten entgegeostellt, da es oft nicht 
scharf genug abgesetzt, bei fossilen Schädeln anch oft beschädigt ist Der von 
mir bezeichnete Punkt ist durchweg deijenige, an welchem die Gesiclitsleisten 
auch am Kopfe des lebenden Pferdes am scfaär&ten hervortreten. 

5. Um die Lage des Auges zu fixiren, habe ich zwei Linien gemessen, 
von denen die eine von der Mitte des bei der Scheitellänge bezeichneten Hinter- 
hauptskammes bis zu dem bei der „Stimbreite" berücksichtigten äossersten 
Punkte des hinteren Augenhöhlenrandes, die andere von dort bis zum vordersten 
Punkte der Intermaxillaria zwischen i 1 i 1 reicht, also die auf Taf. YI, Fig. 7 
durch die Buchstaben a d und d b bezeichneten Linien. Ich nenne sie der Kßrze 
wegen im Folgenden den hinteren und den vorderen Abschnitt der „Angen- 
linie". Mit ihrer HQlfe ist man im Stande, sich aus der Scheitellänge und 
der Stimbreite die wichtigsten Fortoverhältnisse der gemessenen Schädel, wie 
sie in der oberen Ansicht zu Tage treten, zu konstmiren. 

6. Eine wichtige Dimension ist dann die Entfernung von der Mitte 
des unteren vorderen Randes des Foramen magnum occipitis bis zur 
Mitte des Pflngschaaransschnittes nud von da bis zum hinteren 
Ende der Gaumennaht (Mitte des vorderen Randes der Gboanen)'). Prof. 
Franck hat darauf hingewiesen, daes in dem Verhältnisse dieser beiden Dimea- 
sionen zu einander ein Haupt-Unterschied zwischen Eqnus caballus und Equns 
ssinus liege. Meine Messungen bestätigen dieses zwar in der Hauptsache-, doch 
ist ee auffallend, dass Equus taeoiopus, der afrikanische Steppenesel, der all- 
gemein als der Stammvater des Hausesels betrachtet wird, gerade in diesem 
Punkte den Pferden gleicht. Ausserdem zeigen noch einige andere Messungen, 
dass jener Unterschied zwischen Pferde- und Esel-Schildel in manchen Fällen 
ziemlich unbedeutend ist 

7. Die Länge der Backenzahnreihen habe ich meisteng zwiefach ge- 
messen*), and zwar a) eax den Alveolen, b) an der Kaufläche. (Letztere ist 



1] Tm Oanzen stimmen meioa HeMimgea dei Stirnbreit« mit deo t. N&tba siui'schen 
(ft.a. 0. p. 848, Golamne S) überein; doch finden sieh nicht lelten kleine Differenzen von 1 bie 
2 nun, WB8 Jedem, der solche Uesanngeii aiiBgBfDbtt bat, leicht erkliTlIeb sein wird, tn einigen 
F&llen, nie bei Zebra Nr. 799 kann Ich die Differeai nicht anfkliren; es mass hier ein Drack- 
fbbler oder Versehen torÜegen. 

2) Verftl. Taf, V, Fig. 1, die Entfernung Ton a Wa c nnd von e bia ij. 

3) Wenn nnr «ine Hesinng anj^eben ist, so bezieht eich dieaelb« «ot die A1t«o1«i. Anch 
die T. Nathnaine'schen Mesanngen dar BftckenMhntoihe dnd Bo za lenteben. ('^,-.,-.nlp 
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in Klanunem angegeben.) Ersteie Di tneosioa ist stets etwas länger, als letztere; 
sie ist zum Vei^leich mit fossilen Gebissen sehr brauchbar, da bei diesen oft 
Zähne ausge&UeD sind, und mau es dann nur mit den leeren Alveolen zu 
than bat. 

8. Unter „Schnauzenbreite" versiehe ich ^ie direkt gemessene Breite 
der Zwischenkiefer, resp. des Unterkiefers an der Stelle, wo der dritte (äussere) 
Scbneidexalm aus seiner Alveole heraustritt. 

9. Die „Unterkieferlänge" habe ich von dem hinteren Rande des Ge- 
lenkkopfes bis zwischen die mittleren Schneidezähne (J, ^j) gemessen, die 
Unterkieferböhe von dem höchsten Punkte des Gelcnkkopfes senkrecht bis 
zur Tischplatte, auf welcher der Unterkiefer ruht. 

10. Die Höhe des ganzen Schädels sammt Unterkiefer ist von dem 
höchsten Punkte des Scheitels, resp. des Hinterhauptskammes') senkrecht bis 
zor Tischplatte gemessen. 

1 1. Ich habe die wichtigsten Dimensionen, welche ich bei meinen Messongen 
erlangt hatt«, durch zahlreiche Rechnungen mit einander verglichen. Als die 
wichtigsten, mehr oder weniger charakteristischen haben sich mir folgende er- 
wiesen: 1. Das Yerhältniss der Basilarlänge zur Stirnbreite (Index I), 
2. das Verhältniss der ScheiteÜänge zur Stirnbreite (Index H), 3. das Ver- 
hältniss des vorderen Abschnittes der Augenlinie zum hinteren Abschnitte 
(Index HI), wobei jedesmal die kürzere Dimension (Btirnbreite, hinterer Ab- 
schnitt der Augenlinie) gleich 100 gesetzt ist. Hermann v, Natbusius, sowie 
auch Franck, Naumann, Studer u. A. haben tlorchweg die Basilarlänge = 
100 gesetzt und danach die Proportionen berechnet; ich habe es jedoch 
vorgezogen, die kürzere Dimension = 100 zu setzen und sie mit der Basilar- 
länge etc. zu vergleichen, weil so die berechneten Differenzen auHalliger er- 
scheinen, und die Langköpfigkeit oder Kurzk&p£gkeit deutlicher hervortritt. 
Jeder, der es anders haben will, kann sich ja die ihm wünscheuswerthen Pro- 
portionen leicht ans den absoluten Maassen berechnen. 

Ich habe meine Messungen zum grossen Thmle zweimal ausgef&brt, am 
IrrthQmer möglichst zu vermeiden. Dennoch wird ein Anderer, der dieselben 
Schädel ausmisst, vermuthlich kleine Differenzen konstatiren. Da die Anfangs- 
nnd Endpunkte der meisten Dimensionen nicht haarscharf sind, und die Fübmng 
des Zirkels auch nicht in jeder Hand ganz gleich ist, so werden immer kleine 
Differenzen von einigen Millimetcm, zumal bei den grossen Dimensionen 
(Seh eitel länge, Basilarlänge etc.) vorkommen können, wie ein Vergleich meiner 
Messungen mit den v. Nathnsius'schen ergiebt*). Ich kann jedoch versichern, 
dasB ich mich bemüht habe, noch schärfer zu messen, als, es bei den letzteren 
geschehen ist, zumal bei den Dimensionen, auf die es mir hauptsächlich ankam, 
wie Btirnbreite und Basilarlänge. 



1) Bei den Eieln und Tlelen Ponies lirgl der höcbite Punkt r^lmiesig in der Hitte dei 
Scheitel bei De, bei den ichwereD Pferden Tegalrnftssi); auf dem Oc«ipital kämme. 

2) Dui bei Hetinanen dertelheu Schädel durch iwsehiedene Autoren zuweilen ziemlich 
ansehallche DifferenMD heranikommaa, lehrt ein Venileich der von Frauck und Braneo ge- 
meifenen PferdeichUe! ; so bst der arabiacbe Heogst „DerwiKh" nach Franck eine BuilarllngB 
Ton 501, Dach Braneo Ton 626 mm. 
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Di* Hmm« aind in Hillimetora «nfRedrörkl. — Die bei den Schädeln ftogafSliiteii Nammera bezirben sich 
auf die loolog. Sammlunf; der ki^l. Undwirtbicfaaftliehen Hocbtchula in Berlin. 

bedeutet mäDDliffc, 



. Bqnus aiioaB SOjäbr. DeaUehtsnd 
, a ctneaticiu Q ca. 6jllhr. 

Sarapta 

. Bqnoa aiiDaa umiasicu) Q ca. öj&br. 

Sarepta 

. Eqaas aslnus aebr alt. Proikaa . . 
, > O ^''- HamhuTg . . . 
0(?j «ebr «lt. Dalle') . 
. E. caballua © Eiinoor-Ponj löjihr. 
. E. isiana 6jibr. Oat-AMka . . . 
'. E. iaeniopai lOjIbr. Abeaijnia . . 
I, E. lebra juT. l'/i jShr. 



. E. caball. juv. 2jähr. laUnd , . . . 
. £. caball. lubfosi. lebr alt Gera . . 

,0 7j4hr. iBland . . , . . 

,0 24-26 jäbr. Island . . . 
- . »0 'jShr. Indien .... 

^ ■ > Sjibt. Island 

. E. cebra ® 16jUir. Capland .... 
L S. eaballua 22-2Gj&bT. Island . . 
I. , „ castr, alt. Island*). . . 
'■ . , O 13— Ujfihr. Island . . 
. . . 28 jähr. Lithanar . . . 

:. E. lebra 12jihr 

.. E. eaball. 8— 10 jäbr. Falber Pon; . 

:. . . anbfoss. alt. Oera 

foss. sehr alt. Torfmoor Ton 



Tribsees . 
E. eaball. © 8 -10 jftbi. Tnrtiatan 
, . O 6'/. jäbr. laUnd . . 
. . 9j&br. Island . . . 
. • 9j&br. Island . . . 
B. hemionns © alt. Tibet . . . 
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1) Ob der betr. Snbädel wirklich eiaem Esel anj^höit, oder etwa eioem sehr kleinen Pony, ist n 
Terscbiedenen Oränden zweifelhaft. Siebe weiter unten pag. 106t 

2} Dieser Isländer befindet sieb in der Veterinärscbule an Eopenbagen. Herr Dr, Boas war lo : 
lieb, einige Ueesnagen an demselben für meine Stadien vorzonebmen. 

DializöbyGoOgle 
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([rh hpmerke noch, dass ich das Inventar dar oben gensonten Samuiluag «o elDgericbtet habe, diu die 

Nammem der von Nathuaiiis'scben (Hundisburger) Sammlnng nnverindert (^blieben sind.) 
Q bedeutet weiblirh. 
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Sl. B. caball. Qöjihr. Araber a. Abiaiii . 


816 


476 


620 


204 


333 


^5 


173 


196 


372 


32. , . © alt. Graubünden .... 


1444 


482 


618 


197 


246 


268 


177 


198 


373 


88. , , ©Tjlhr. Araber .Billy" . . 


903 


483 


622 


206 


286^ 


263,4 


174 


196 


372 


33».. , DiluviaLpferdTonSchnss«!!- 
ried nach Fraas 


_ 


? 


630 


210') 


_ 


262 


_ 


_ 


_ 


84. E. ubra Q 7 jlfar. Caplaod 


799 


492 


666 


205 


240 


271 


179 


216 


892 


86. E. Mball. 26 jähr. Araber .... 


8814 


500 


540 


211 


237 


266 


182 


204 


380 


36 . , © 10-12 jShr. Trakehner. . 


1430 


503 


645 


206 


244 


264,6 


182 


2(S 


386 


87. E. «siDiis.O dt. Malteser-Esel .... 


2010 


604 


663 


283 


216 


241,6 


187 


228 


398 


38. E. mnltis <;a»tr. 40jSbr. Ha« . . . 


1612 


510 


671 


216 


237 


265,6 


186 


223 


398 


39. B. «ball. 12 jähr. Granbfinden . . 


1437 


610 


544 


206 


247.4 


264 


186 


203 


381 


40. . . © alt. Oraubandeii .... 


1436 


616 


567 


202 


256 


276,7 


177 


206 


891 


41. . . 16 jSbr. Gulbraodadal . . 


8785 


612 


568 


220 


232,7 


256 


186 


211 


400 




3781 


518 


668 


213 


248 


266 


186 


206 


416 


43. . . OaSj.Engl.Vollblat.Horisco'' 


919 


520 


673 


228 


238 


261 


182 


216 


400 


44. E. caball. 6-6jäbr. .Holsteioer' . . 


798 


620 


676 


216 


240,7 


266 


181 


221 


403 


46. , . ©4jShr. KalmSck .... 


1441 


622 


583 


218 


239 


267,4 


188 


211 


422 


4G. , , 9 jähr. Trakeboer „Tobosa" 


33» 


626 


667 


228 


280,7 


248,7 


196 


214 


899 


47. „ . eSj&tr.DäneCHinlerlinder') 


1197 


526 


667 


220 


289 


268 


19* 


211 


400 


48. , , ©lOiibr.DilnfialpferdTon 
R'niaget 


_ 


628 


662 


212f 


249 


2«) 


186 


208? 


402f 


49. E. caball. O 8 jähr. Graubünden . . . 


1443 


636 


584 


222 


241,4 


268 


189 


220 


412 


60. . . lOjäbr. Holstein. Geest-RaBie 


827 


542 


569 


222 


244 


256 


188 


218 


408 


51. , , © alt. Schleswig'Bcbe Rasse . 


821 


546 


587 


216 


253 


272 


192 


200 


433 


62. . . SOj&hr. Holland. Harttraber 


1200 


550 


686 


214 


267 


274 


184 


206 


424 


b». , , 09iäbi.PlnzKanernacbFranck 


— 


550 


608 


216 


254,6 


288 




— 


— 


64. „ . DiluTialpferd von Noss- 




666 




222") 
231 








_ 




65. E. caball. 20 jibr. CleveUnd bay. . . 


1606 


568 


605 


241,6 


%2 


197 


216 


432 


56. . . O 10 jähr. Piniganer . . . 


1448 


671 


616 


236 


242 


260 


2C@ 


218 


442 


57. . . © 8 jähr. Clydesdale .... 


1260 


574 


623 


288 


241 


262 


208 


225 


450 


68. . , ISjIbr. Brabanter . . . 


1600 


685 


628 


266 


229 


246 


217 


238 


442 


59. . , 9jlhr. Piozg&nern.Franck 


— 


587 


646 


242 


242,6 


266 


— 


— 


— 


GO. , „ 7jShr.Praigauern.Franck, 
resp, Braneo 


- 


603 


G44 


286 


265,6 


273 


- 


- 


- 



1) Fr. 



s giebt im ÄTchii f. Antbrop. 1872, p. 192 nnr gant kurz die LInge anf 
210 mm an, ohne tu sagen, nie diese Dimensionen gemessen sind. 

2} Diese DimensloD ist, genan genommen, nicbt die Stimbreite, sondern die Breite an den 
«eiche gewöhnlich etwas geringer als jene iab — Vergl. Woldrich a, a. 0. p. 26, 

n.i, -ohyGoOgl; 
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60 


487 


267 


827 


34 


186 


131 


113 
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69 


62 


440 
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301 


86 
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118 
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103 


100 
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448 


241 


316 


36 


178 


120 


120 


166 


166 


103 


99 


66 


68 


460 
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322 


37 


178 


127 


120 


157 


158 


115 


110 


66 


64 


462 


240 


298 


38 
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182 
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103 


96 


71 


64 
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96 
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103 Airrad IStbriag: 

1. Die ScbädelUoKe des Dilnvialpferdes. 

Die BasilartäDge. Aus vorstehender Tabelle ergiebt sicli znnäcbst, dass 
das Dilavia]pferd vom Unkelsieia bei Remaj^en mich der Basilarllinge 
seines Schädels zu den sog. schweren Pferden zu rechnen ist. Sein 
Schädel erreicht allerdings nicht die Länge des Schädels der schwersten Rassen, 
M-ie der Pinzgauer, Brabanter, Clydesdale, Cleveland bay; dagegen abertrifft er 
die Schädel von drei GraubÜDdener, einem Oldenburger („reiner Rasse"), einem 
Dänen und einem Holsteiner Pferde, also von Pferden, welche auch noch zu 
den schweren Schlägen gerechnet werden'), und er steht nur wenig hinter den 
Schädeln eines starken Graubündener Hengstes, sowie einer Stute der Hol- 
stetnischen Geest-Rasse zurück. 

Allerdings erreichen auch die von Franck und Branco gemessenen 
Schädel arabischer Pferde hinsichtlich ihrer Basilarlänge fast unser DUavia]- 
pferd; aber jene Schädel scheinen aussergewöhnlich lang zu sein. Die von mir 
gemessenen, in unserer Sammlung vorhandenen Araber-Schädel stammen nach- 
weislich von Original-Arabern, Der 5jährige Hengst Nr. 816 gehörte einst- 
mals dem Privat-Gestat des Königs Ton Wfirtemberg an und ist bezeichnet 
„Aus Abassii. Abbas Pascha's Gestüt". Der Schädel des Tjährigen Hengstes 
„Billy" Nr. 903 ist von Herrn v. Schlagintweit direkt aus Arabien mit- 
gebracht, und der Schädel Nr. 3314 stammt von einer 25 — 30jährigen arabischen 
Schimmelstute, welche Graf Dzieduszycki in Lemberg, ein vorzüglicher 
Pferdekenner, selbst aus dem Orient mitgubracht und später, als das Thier alt ge- 
worden war, dem Dominium Proskau geschenkt hat. Nach der Versicherung 
meines verehrten Eollegeo, des Herrn üeh.-Rath Prof. Dr. Settegast, der das 
Thier lebend gekannt hat, repräsentirle dieselbe den arabischen Typus in aus- 
gezeichneter Weise. Unsere Original-Araber bleiben hinsichtlich der Basilar- 
länge des Schädels wesentlich hinter dem Diluvialpferde von Remagen zurück, 
wobei noch zu berücksichtigen ist, dass die Schimmelstute Nr. 3314 sehr alt 
□nd in Folge dessen sehr langschnauzig ist. Denn das mag hier gleich bemerkt 
werden: der Schnauzentheil, d. h. der vor der Backenzahn reihe liegende Theil 
der Kiefer, wird in seiner Länge nicht unbedeutend vom Alter beeinflusst; er 
ist gewöhnlich bei alten Individuen gestreckter als bei jüngeren Individuen 
derselben Rasse. 

Noch grösser als der Schädel des Diluvialpferdes von Remagen ist der- 
jenige aus dem Löss von Nussdorf bei Wien, welchen Woldrich a a. O., 
p. 24f. beschrieben hat. Ich habe ihn snb Nr. 54 der grossen Tabelle auf- 
geführt. Seine Basilarlänge beträgt 555 mm; er steht den Schädeln der 
schwersten Pferde noch näher, als der mir vorliegende ans dem Löss von Re- 
magen Woldrich hat auf ihn eine neue zoologische, resp. paläontologische 
Spezies begründet, der er den Namen Equns caballus fossilis minor bei- 
legt Ich sehe mich ausser Stande, ihm hierin zu folgen, da ich weder die Be- 

" Kr. 1441 Bteht der fossile Schädel in den Oröseenvethältnissen 
lissea weicht er von demselben «eBentlicb ab, wie ein Vergleich 
der in den v. Mathusitia'schen Fragmenten pablizirtec üalzschnitle ergiebt. Im Debrigen 
behalte ich mir mein [Trtheil über daa VerhällniBa der ,kalmäcliischen' Pferde (loo welchen wir 
noch mehrere Scb&del in der Sammlung haben) zu den OTJeDtaliscbeQ und occidentalea Haapt- 
rasseo noch lor. Sie bedürfen einea spezielleren StudiamSj doch bemerke ich gleich hier, dua 
sie von dem Typus des aral)ischeD Pferdes itark tbweichsD. 

DializöbyGoOgle 



FoBgile Pferde am deaticbeii Dilnrlal -AbliKeroDgan etc. 103 

Zeichnung „miDor" für zatrefFend balten, noch Qberbaapt die Art und Weise 
billigen kann, in welcher Woldrich neue Namen in die Wiesenscbaft einführt 
Ich schätze die Pnblikat.ionen Woldrich's sehr; aber er ist zu schnell bei der 
Hand, neue Spezies aufzustellen. So 7.. B. hat er in der zitirten Arbeit aof 
Grand der Untersuchang von Verhältnis» massig wenigen Kesten nicht weniger 
als drei neue Eqaus-Spezies aufgestellt, deren Artberechtigang denn doch noch 
sehr in Zweifel gezogen werden kann. Ich habe nichts dt^^en, wenn man 
das Pferd aas dem Löss von Nnssdorf als eine grössere Rasse des 
Diluvialpferdes bezeichnet; um aber eine neue Spezies darauf zu begründen, 
scheint mir das benutzte Material, welches nur in einem stark zerdrückten 
Schädel besteht, nicht ausreichend zu sein. 

Wie bedeutend die Grfissen- Unterschiede innerhalb einer be- 
stimmten Rasse, resp. Art sein können, sehen wir aus unserer Tabelle. 
Wir haben einen Pinzgauer mit 550, einen anderen mit COS mm Basilarlänge. 
Die Basilarlänge der Graub&ndencr schwankt zwischen 482 und 536 mm, die 
der ausgewachsenen Isländer zwischen 42(^ und 461 nun, die der Esel zwischen 
353 und ä93 mm, auch wenn wir den Eqnus taeniopus mit 411 und den Mal- 
teser-Esel i) mit 504 mm nicht mitrechnen. Selbst bei den Zebras finden wir 
ein Schwanken zwischen 446 und 492 mm, obgleich unsere Schädel von wilden 
Exemplaren (nicht von Menagerie-Thieren) stammen. 

Die Scheitellänge. Wenn wir statt der Basilarlänge die Scheitellänge 
(also die grössto Länge) zum Vergleiche heranziehen, so finden wir ähnliche 
Verhältnisse. Im Allgemeinen steigt die Scheitellänge des Equus - Schädels 
entsprechend der Basilarlänge. Aber dieses Steigen erfolgt nicht gsnz gleich- 
massig. So z. B. haben die Zebras eine verhältnissmässig grosse SchetteJlänge, 
weil bei ihnen die Basis des Schädels etwas gekrümmt ist, und der Occipital- 
kamm wie ein Dach sehr weit nach hinten hinausragt. Dasselbe ist bei vielen 
Sauspferden der Fall. Wir besitzen einige Schädel in unserer Sammlung, bei 
welchen die Krümmung der Schädelbasis eine ganz ausserordentliche ist, wie 
z. B, bei dem Ealmück Nr, 1441 *), In diesem Falle pflegt die Differenz 
zwischen der Basilarlänge und der Scheitellänge eine sehr bedeutende 
zu sein. Sie beträgt bei jenem Ealmück 51 mm. 

Umgekehrt giebt es Schadet, bei denen die Basis sehr gestreckt nnd 
in Folge dessen die Differenz zwischen Basilar- und Scheitellänge verhältniss- 
mässig gering ist. Zu den letzteren gehSrt z. B. die lOjährige State der Hol- 
steiner Geest-Basse, welche sub Nr. 50 unserer Tabelle aufgeführt ist. Bei ihr 
beträgt die Basilarlänge 542 mm, die Scheitellänge 569 mm; der Unterschied 
ist also nur 27 mm. Aehnlicli steht es auch mit unserem Diluvialpferd von 
Remagen. Bei ihm beträgt die Differenz otw.i 34 — 38 mm, wenn wir die 
Basilarlänge auf r>28 mm und die Scheitellänge auf 562 — 566 mm annehmen ^). 
Herr Schwarze bat nur 523 mm Basilarlänge und 552 mm Scheitellänge her- 

1) Dar Schädel dieses HalteaerGsel ist aaSsIleod grois und sehr breitstirmg; er stammt 
Ton einem Heulte, «elcher id Beberbeek (Hessen) lange Jahre zur Haulthienucbt benntit 
vnrde. Interessant ist ein genauerer Vergleich dieses Schädela mit dem fast gleich growen 
Scb&del des Maulthieres Nr. 1612. 

% Vergl. den Holzschnitt bei t. Nathusins, Fragmente, p. 369. 

3) Es kommt bei diesen Messungen einlgermassen dsrauf an, in welche Lage man den ab- 
gebrochenen Schnanzentheil zu den übrigen, fest znsammenh&ngenden Theilen dM Schldela 
bringt. Dadurch erbl&ren sich die obigen Differenzen. C^ r\r\c\\p 
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ausgemessen; doch glaube ich, dass meJDc Mesaan^i^eii der ursprQnglicheii L&nge 
mebr eatsprecheo, da ich mit möglichster Genauigkeit zu VVerIce gegangen bio. 

An dieser Stelle wird auch das Pferd aus der Rentbierstation von 
SchuBsenried zu besprechen sein. Die Reste desselben stammen von der be- 
rühmten Fundstätte an der Schussenquelle bei Schussenried im sädlichen Warteoi- 
bei^. Man fand hier in einer sandig-schlammigen, blauscbwarz bis grau ge- 
erbten Moderschicht, welche zwischen einem Tufflager und einer Eiesschicht 
eingelagert war, eine grosse Menge von Thierknochen, die wohl wesentlich 
von den Mahlzeiten einer Urbevölkerung herrühren. Die meisten Knochen 
gehörten dem Reutbier an; doch war auch der Bar, der Vielfrass, der Wolf, 
der Eisfuchs, eine Hasen-Art und vor Allem auch das Pferd vertreten. 

Nach dem guizen Charakter der Ablagerung müssen wir die Rennthier- 
station von Schussenried für diluvial halten, wenn auch vielleicht für jung= 
diluvial. Daher muss uns das dort gefundene Pferd interessiren, zumal ein 
vollständig erhaltener Schädel desselben für die Wissenschaft gerettet ist. 
Ich erwähne ibn an dieser Slelle, weil ich von ihm nur die Scheitellänge, 
resp. grösste Länge kenne. Fraas beschreibt ihn im Arch. f. Anthrop. 1872, 

Bd. 5, p. 192 folgendermassen : „Der Schädel ist 53 cm laogund 21 em breit 

Der Anblick des Schädels erinnert zuerst an den Esel; so auf&llig weicht dessen 
Kürze und Breite von unseren modernen Pferderassen ab. Trotz des esel- 
artigen Aussehens fehlen dem Schädel die Merkmale des Esets, d. h. 1. es fehlt 
die dünne Kieferwand, welche die Eindrücke der Backenzähne durch den 
Knochen sehen lässt, 2. der Gaumenausschnitt reicht nicht bis zum dritten 
Molar, wie bei Esel, sondern greift an den zweiten Molar, 3. der Jochbogen- 
Fortsatz (Gesichtsleiste) über dem Os maxillare greift bis zum ersten Pniemolar 
vor'). Am meisten zeichnet sich nun unser Höblenpferd^) durch eine Breite 
der Schnauze aus, welche die der schwersten Karrenpferde noch um 1 cm 
übertrifft." 

Uns interessirt hier aus den obigen Angaben zunächst die Länge des 
Schädels. Leider ist nicht angegeben, wie dieselbe gemessen ist; doch dürfen 
wir annehmen, dass es die grösste Länge ist. Sie würde also mit unserer 
„Scheitelläuge" Übereinstimmen, falls die Schneidezahne nicht mitgerechnet sind. 
Hiemach ist der Schädel von Schussenried wesentlich kleiner, als 
der des Diluvialpferdes von Remagen. Auch in den sonstigen Verhält- 
nissen weicht er von diesem offenbar stark ab, zumal in der Breite und dem 
eselartigen Typus. Nur in der Breite der Schnauze stimmt er mit unseren 
Diluvialpferden überein. 

Was die Form des Occipitalkammes an dem Schädel von Remagen be- 
trifft, so ragt derselbe verhältuiss massig wenig nach hinten, viel weniger als bei 
den meisten mir vorliegenden recenten Pferde-Schädeln. Dagegen ist er etwas 
dicker und solider gebaut, und unmittelbar unter ihm £nden sich mehrere aus- 
geprägte Hervorragungen, welche jedenfalls als In sertionsp unkte des Ligamentum 
nuchae gedient haben. Ob diese Bildung des Occipitalkammes und der darunter 
liegenden Partie für das Diluvialpferd charakteristisch, oder nur eine individuelle 
Eigenthüffllichkeit des vorliegenden Exemplars ist, müssen spätere Unter- 



1) Deber die von Frans angefnbrtea Merkmale des PterdescIi&deU im Oegeatstz zum Esel- 
Bcb&del lieaae sich thsilvelBe sehr ttreiieo. Siebe nntan p. 111 f. 

2} Du Pferd der värttembergifichen Höhlen soll DBcb Fiaas mit dem von Scbaueniied 
durchaus übereiuiiiuimen. C OOolc 
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sachangen erweisen. — Die Höhe des Hinterhauptsbeins ist TerhSltniss- 
mässig bedeutend; sie beträgt vom oberen Rande des Foramen magnam ab ge- 
rechnet 68 mm, vom unteren liande des Foranieu magaum 109 mm. Vielleicht 
hängt die geringe Eotwickelung des Occipitalkammes mit dieser verhältniss- 
massig bedeutenden Höhe der Hinterhauptsschuppe zusammen. 

2. Die Stirnbreite. 
Wichtiger noch als die absolute Länge des Schädels ist für unsere Unter- 
suchang das Verh'ältniss der Stirnbreite zur Schädellänge. Der Ein- 
druck, den eiu Pferdekopf auf den Beschauer macht, hängt ganz wesentlich von 
der ßrelte der Stirn und der stärkeren, resp. schwächeren Entwickelung des 
hinteren Augenhöhlenrandes ab, sowie von dem Verhältniss, in welchem dieser 
Theil des Kopfes zu dem Gesichtstbeile steht. Wir wissen, dass die Schädel 
der Esel und der orientalischen Pferde verhältnissmässig breitstimig, die Schädel 
der schweren occidentalen Pferde im Allgemeinen scbmalstirnig gebildet sind. 
Dieses fallt schon dem oberflächlichen Beschauer auf; es wird auch durch meine 
Messungen bestätigt. Zugleich ersehen wir aus denselben, dass die Zebras 
eutschieden scbmalstirnig genannt werden dfirfen und sich in dieser Hinsicht 
weit von den Eselo entfernen. Es wird sich empfehlen, die von mir gemessenen 
oder verglichenen Schädel der besseren Uebersicht wegen hier nochmals ta- 
bellarisch aufzuführen, und zwar geordnet nach dem Verhältniss der ßasilar- 
länge zur Stimbreite, die letztere -= 100 angenommen. 

Verhältniss der Basilarlänge rar Stirnbreite. 

O bedeutet mäniilich, bedeutet weiblich. 
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1) Die AltttVangaben aind Mvohl in dieser, als anch in der grossen Hanpttabelle mm 
gioaien Theil anlentisch, sam Tbeil beruhen sie anf SchltzoLg nach den Schneidezähoei). 

2) Ea sind hier aach einige jugendliche Schädel berücksichtigt, nelehe ich in der Hanpt- 
tabelle fortgelaiteD habe. 
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241 , ® Sjihr. aydHdale , 1260 268 . alt Schleiwig'ich* 

241^ . 20j.Cle>eUndbaf . 1606 Rum Mr. 821 

241,4 , O Sr. Onahnixten . 1448 S54,6 . O^j- Pii^lliiierURehFiincb. 

242 . O lOjihr.Pirzgauor . 1448 265 , »It Gronbönden Nr. 1436 
242,6 . 9jibHg . noch Franck. 266^ . 07j. PkiftiDernaeh Fniiek. 

245 . 5j&br. Oldenb. Nr. 8?»1 267 . SOjibr. Holl&Dder 

244 . © 10-12J Twkebn. , 1430 Uwltralier Nr. 1200 

244 ,0 lOj. Holst Oeest- 

RuM .827 284 Zebra i;jU>riK Nr. 1264 

246 . alt OranbSoden , 1444 240 . Tjihrig . 799 
2474 , 12jlhr. . .1487 346 , © 12jihri(f . 1460 

V 249 .0 10— 12j. DilDTiilpford 248 , 16j«hrig , 800 
ton RemtgsD. 

Aus vorstehender Tabelle ergiebt sich mit völliger Klarbeit, dass die 
HauBesel die breitstiroigsteo unter den Equideo sind. An sie schlieast 
sich unmittelbar E. taeaiopas an, der nordostaf ri kaniache Steppenesel, welcher 
jetzt gewöhnlich als der Stammvater des Hausesels betrachtet wird. Es ist 
nicht uninteressant, dasn der EseUchädel, welchen unsere Sammlung ans der 
letzten zoologischen Sendung des verstorbenen Afri kareisenden Hildebrandt 
besitzt (Nr. 3787, bezeichnet „Kamul Habal, Ost-Afrika") dem £. taeniopus 
sowohl hinsichtlich der absoluten Grösse, als auch in den Proportionen sehr 
nahe steht. 

Der Dschiggetai (E. hcmionus) entfernt sich schon ziemlich weit von 
dem Gros der Esel und greift in den Index der kur7,köpfigen Pferde hinein. 
Allerdings übertrifft ihn noch der angebliche Esel Nr. 11;;9 mit einem 
Index von 225. Aber dieser Schädel weicht in fast allen Punkten so weit von 
der typischen Form des Eselschädels ab und stimmt derartig mit den Formen 
der kleinsten Pontes überein, dass ich verronthe, es habe hier eine Verwechse- 
lung stattgefunden. Der betr. Schädel gehört zu einem Skelett, welches Herr 
von Nathusins durch Vermittelung des verstorbenen Prof. Giebel aus Halle 
erhalten hat. Das Qbrige Skelett gehört nach meinen Messungen und Yer- 
gleichungen wirklich einem Esel resp. einer Eselin an. Dagegen glaube ich, 
dass der Schädel verwechselt ist, wie dergleichen leider oft genug durch die 
Unkenntniss und Flüchtigkeit der Präparatoren und GehfÜfen geschieht. Giebel 
hat das Skelett jedenfalls nicht eigenhändig präparirt; ich weiss aus persön- 
licher Bekanntschaft, dass er solche Arbeiten Anderen überliess, und da hat 
der betr. Präparator wahrscheinlich den Schädel verwechselt. Nach Giebel's 
Mittheilung soll das Skelett von einer Eselin herrühren; der Schädel zeigt 
aber in allen i Kieferhälften so starke Hakenzähne, dass an ein weibliches 
Individuum kaum gedacht werden kann'). Auch die Lage des Auges, sowie 
das Verbältniss der Distanz vom For. magn. bis Vomer-Au^chnitt zu der 
Distanz vom Yomer- Ausschnitt bis zum Ende der Gaumennaht sprechen für 
meine Ansicht. 

Dass dergleichen Yerwechselongen gar nicht so selten vorkommen, dafOr 
könnte ich eine ganze Reihe von Beispielen auß^hren. So z. B. vermag ich 
mit aller Bestimmtheit nachzuweisen, dass das mit Nr. 1180 bezeiclmete Pferde- 
Skelett unserer Sammlung, welches Herr v. Nathus ius zugleich mit 3 Schädeln 



1) Vgl. auch die von Wilhelm f. Nathusias herausgegeben ea Fragmente p 848 f., wo 
dieser Schädel als rnftunlich angeführt und auf seinen abwelchendon Breitenindex binge- 
wicien wird. ^-, , 

DioliiaiiyGOOgle 
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(Nr. 1180, 1181 und 1182) Ton dem frfiheren Fi^parator der ThierarzDeiscIitile 
hierselbst erhalten hat, nicht zu Schädel 1180 gehört, sondern zu Schädel 1181. 
Ich führe dieses an, weil Herr Wilh. v. Nathusius in den schon mehrfach 
zitirten Fragmenten sowohl nber den Schädel 11^0, als auch Aber das Skelett 
einige Messungen publizirt hat, und es somit erwünscht sein muss, andere 
Autoren vor der Benatzung der betr. Zahlen zu warnen. Der Schädel 1180 
gehört einem ziemlich kleineu, schmalstimigen Pferde an, Nr. 1181 ^dagegen 
eiuem wesentlich grösseren, breitstirnigen und sehr hochbeinigen Individuum. — 

Man ersieht ans den obigen Mittheilungen, dasa solche Untersuchungen, 
wie die von mir mitgetheilten, auch nebenliei noch manche Resultate abwerfen, 
welche zunächst gar nicht in's Au^^e gefasst waren. 

Kehren wir nach diesem Exkurse zu unserer Tabelle zurück, und fassen 
wir die Schädel der eigentlichen Pferde in's Auge! Wir seheu, dass ihr Index 
zwischen 212 und 257 sich bewegt, also iiuierhalb sehr weiter Grenzen. Das 
knrzkdpfigste, resp. breitstirnigste Pferd unserer Sammlung ist die 
sub Nr. 970 verzeichnete turkisLanische Stute, deren Skelett Herr von 
Schlagintweit einst von seiner Reise (aas BuscbedJ mitgebracht hat Ihr 
Index ist kleiner als der des Malteser Esels, wenngleich nicht so klein, wie 
derjenige der übrigen Esel 

An diese torkistanische State schliesst sich dann zanrichst der Schädel 
eines indischen Hengstes, welcher ebenfalls aas Herrn von Schlagint- 
weit's Sammlangen herrührt Es folgen dann alle die Ponies, zumal auch die 
Isländer, sovrie die Araber und solche Pferde, in denen arabisches Blut voraus- 
gesetzt werden darf, wie Englisch Vollblnt, Trakehner^). Auch die Schädel 
einiger Pferde aus Torfmooren und frühhistorischen Fundstätten reihen sieb den 
mehr oder weniger breitstirnigen Rassen ein. Am äussersten Ende der Reihe 
stehen die Schädel der schweren-occidentalen Pferde. Letztere sind, mit Aus- 
nahme des Brabanters^), sämmtlich schmalstirnig, am scbmalstirnigsten 
die 30jährige Stute der alten hoUänder Harttraber-Rasse, ein Thier, 
welches nach der Angabe Hermann v. Nathusius' ein ausgezeichneter Re- 
präsentant dieser Kasse gewesen sein soll. 

Die Grenze zwischen den breitstirnigen und den schmalstimigen Schädeln 
liegt unge^hr bei 240. Diejenigen, welche einen geringeren Längenindex haben, 
dürfen wir als „breitstirnig" bezeichnen, diejenigen mit höherem Längen- 
index als „schmalstirnig". Sanson hat die Ausdrücke brachycephal 
and dolichocephal aus der Anthropologie in die Hippologie äbertrag-.n'); 
doch passen dieselben, genau genommen, nicht, wie Eichbaum auf Grund 
seiner Messungen richtig hervorhebt^). Man würde, da es beim Pferdeschädel 
wesentlich auf die grössere oder geringere Entwickelang des Gesichtatheiles 
ankommt, richtiger die Ausdrücke: „dolichoprosop" und „ brachyprosop" 
(also mit langem, resp. kurzem Gesichtstheil) anwenden. 



1} Der tioe Tnkehuer folgt «rat veitar unten; doch Ut die Provenieni djeeee IndiTidDuma 
Dicht jpDE zweifallns. 

S) Bei diecem Brabsnter dörren wir sicher eine wesentliche Beimischung orientaliBcheu 
Blutes umehmeD. 

3) Sinson, TniCe de Zootechoie, II[, p. 9 ff. Ve^l. oben p. 89. 

4.) Eichbanm, CraDiometi. DotersDchangen eni Pferdesch&del, im Arch. f. wissensch. uod 
pnkt. Thierheilk. VIII, 6. p.446. Die von Elehhiom eruirten Rauen-ODterKhieda IImmü 
sich an uuienm dilntialen 3cbädel nisht niher pröTen. C (">Oöl(' 
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Das Dilavialpferd voa Ilemagen gehdrt, soweit man dieses nach dem 
einzigen vorliegenden Schädel beurtheilen kann, zn deo sclimalstirnigen 
Pferden. Allerdingä ist die Umgebung des rechten Aages stark lädirt nnd 
die Umgebnog des linken Auges ein wenig nach vom gedrängt. Aber so viel 
kann maa aas der wohl erhaltenen Umrandung des linken Auges mit Bestimmt- 
heit erkennen, dass der hintere Augenliöblenrand auch am vdlHg intakten 
Schädel nicht vorspringend war, sondern eher zurückweichend. Man kann 
die ganze Stimbreitc nicht mit voller Sicherheit messen; man muss sie theil- 
weise tazireo. Doch ist sie sicherlich nicht grösser als '^15 mm gewesen; ich 
habe sie nur auf :iI2 mm taxirt und bin so auf den Längenindex '249 gekommen. 
Nimmt man die Slimbrelte auf 'il5 mm an, so ergiebt sich ein Index von 
245,3, der noch immer gänzlich in den Bereich der schmalstinügen Pferde fSllt. 

An dem von Woldrich beschriebenen Schädel des Diluvialpferdes ans 
dem LösB von Nussdorf bei Wien sind die Augenhöhlen leider derartig ein- 
gedrückt, dass die ursprüngliche Breite der Stirn nicht konstatirt werden konnte. 
Das Pferd von Schussenried ist offenbar breitstirnig; Fraas giebt „die 
Breite" des Schädels, wie schon oben bemerkt wurde, auf 210 m<n an Diese 
Angabe kann sich nur auf die Stirubreite bezieben, oder auf die Breite an den 
Jochbogen. Im lelzteren Falle würden wir die Stirnbreite noch etwas höher 
annehmen müssen. Vergleicht man die Breite mit der Lange (Scheltellängel, 
da wir die Basüarlänge nicht kennen), so erkennt man deutlich die Breit- 
stimigkeit. 

Der fossile Schädel, welcher 1868 in den diluvialen Sanden bei Grenelle 
in der Umgegend von Paris gefunden ist und in der palaeontologischen Samm- 
lung des naturhistorischen Museums za Paris aufbewahrt wird, soll nachSan- 
son völlig mit dem Schädel eines heutigen Percheron-Pferdes überein- 
stimmen'), welches Sanson als den Typus seines E. cab. sequanus ansieht und 
für eine autochthone, aus dem Pariser Becken hervorgegangene Form des Haus- 
pferdes hält, lieber die Stirnbreite jenes diluvialen Schädels von Grenelle ist 
mir Genaueres nicht bekannt geworden; da jedoch Sanson seiuea E. cab. 
sequanus zu den „dolichocephalen Pferden" zählt, so muss wohl auch jenes 
Diluvialpferd scbmalstimig sein. 

Das vielbesprochene Diluvialpferd von Solatr«S, von dem jedoch kein 
Schädel bekannt ist, soll völlig mit dem Ardenner Pferde (E. cab. belgins San- 
son) fibereinstimmen, also ebenfalls mit einer „dolichocephalen" Kasse ^). Ob 
sich dieses ohne Xenntniss des Schädels mit Sicherheit behaupten lässt, möchte 
ich bezweifeln; doch kann es tbatsächlith ja sehr wohl richtig sein. Freilich 
stimmt damit das, was Fraas über die Aehnlichkeit seines württembergischen 
Diluvial pf er des mit dem französischen sagt, nicht recht zusammen. 

Jedenfalls ist unser Diluvialpfcrd vonKemagen ein schmalstirniges 
gewesen; es ähnelt in der Schädelform und in der Umi-andung der Augen unseren 
alten mittel schweren Niederungs-Rassen. 

Anders steht es mit vielen der aus alluvialen Ablagerangen, resp. Torf- 
mooren, P&hlbauten, prähistorischen Grabstätten stammenden Pferdeschädel *). 



1) SauBon, Tniti de Zootechoie, III, p. lOOf 

2) Ebendaselbst. Vergl auch Piötiemenl, s. a. Ü. p. 109. 

3) Hierher (gehören auch die ans eiuei [lüb-mittelatterlichen FuodBtitte herrnbreDden kleinen 
PferdeBCbEdel, welche Herr Fabrikant E.ora in Gera besitzt and mir frnlier eiumaJ inr Unter- 
■ucbnnK öberBBndt bat. (Nr. 12 and 24 anserec Hanpttabelle). 

Dintiz.ribyGoOglC 
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An dieseo Fondstättea sind viel&ct die Reste einer kleinen, zierlicli gebaaleo, 
breitstirnigen Hasse zum Vorsckein gekommen, welche von dem schweren 
Diluvialpferde in vielen Punkten abweicht und dem Schnssenrieder Pferde 
ähnelt. Dahin gehfiren die von Naumann beschriebenen Pferdereste aus den 
Pfahlbauten des Starnberger See's'), dahin gehSren die meisten Pferde der 
jOngeren P&hlbauten der Schweiz, welche kürzlich von Prof. Studer (Bern) 
eingehend beschrieben sind*), dahin gehören auch manche Equus-Reste ans 
norddeutschen Mooren und verwandten Fundstätten, i^ie z. B. aus den Olden- 
burgischen Kreisgruben'). 

Unsere Sammlung besitzt solche Reste theils aus dem durch seine berr* 
liehen Bronzesachen berühmt gewordenen Pfnhlban von Spandau, theils ans 
einem Torfmoor bei Tribsees in Neu- Vorpommern, theils auch aas den 
Oldenburgischen „Rreisgruben"*). Ich hatte ursprflnglich die Absicht, 
auch diese Moorpferde liier ausführlich zn behaudelo; doch habe ich schliess- 
lich darauf verzichtet, einerseits, weil diese Abhandlung dadurch allzu umfang- 
reich geworden wäre, andererseits, weil ich mich über jene kleinen Pferde erst 
noch durch weitere umfassende Studien und Vergleichungeu genauer onentiren 
will. Ich habe jedoch einige dahin gehörige Hest« zum Vergleich mit dem 
Dilnvialpferde abbilden lassen. Vergl. Taf. VI, Fig. 7. Taf. VII, Fig. 6 u. 7. 
Taf. VUI, Fig. 7. Taf. IX, Fig. 2, 4, 6, 9, 11. 

Diese Abbildungen liefern den Beweis, dass wir es hier mit einem wesent- 
lich kleineren, zierlich gebauten Pferde zn thun haben, welches in |vielen 
Ponkten dem arabischen Pferde ähnelt Besonders wichtig ist zam Vei^leich 
der auf Taf. VII, unter Fig. 7 dargestellte wohlerhaltene Sch&del. Derselbe 
stammt ans dem Torfmoore bei Tribsees, wo er in einer Tiefe von 12 bis 
15 Fuss zum Torschein gckommeu ist, und zwar nicht weit von einer Stelle, 
an welcher prähistorische Waffen und Instrumente gefundeu sind. Herr Lehrer 
Bandlow in Tribsees hat den Schädel an Ort und Stelle von den Arbeitern 
erworben und ihn dann unserer Sammlung überlassen. Derselbe stammt von 
einem sehr alten Hengste. Die Zähne fehlen meistens; im Uebrigen ist der 
Schädel, trotzdem er die echte Fossilität^ stufe der Moorfunde zeigt, sehr wohl 
erhalten. Aus unserer Abbildung, sowie aus den von mir in der grossen Ta- 
belle milgetheiltcn Maassen geht deutlich hervor, dass dieser Schädel einem 
kleinen, ponyartigen, sehr brcitstimigen Pferde angehört hat. 

Dasselbe ist von den Resten des zum Bronzefunde von Spandau ge- 
hörigen kleinen Pferdes, sowie von den Pferden der Oldenburgiscben Ereis- 
grnbeu zu sagen. Liegen uns anch keine vollständigen Schädel desselben vor, 
so deuten doch die Grösse und Form des Gebisses, die Gestalt des Unterkiefers, 
die Dimensionen der Extremitäten -Knochen auf dieselbe kleine Rasse hin, welche 
manches Eselartige an sich hatte ^). 

1) Veri;]. Nauniitna, Arcb. f. Anthrop. VIII, 1. BrauDBi>hwei(; 1876. — Studer, Mittb. 
der Berner natnrf. Get. Bein 1883. — Wjepken, Ueber Simgetbiere <t. Vocieit etc., Olden- 
burg 1863. 

2) Die Span daner Pferdereate verdanken wir hau pt Bach) ich Herrn Obergtabsarzt Dr. Vater in 
Spandau, der eich um den Spandauer Bronzefund wesentliche V^rdienate erworben bat; die 
Oldenbnrger Pferdercste bat uns Herr Dir. Wiepken in Oldenbarft freuodtichst nberlaBBSD. 

3) Sohr anfl&llig ist in dieser HioBicht die Bildung der .Kunden' an den Schneide- 
zähnen des Tar. VIl, Fif;. 6 dargestellten ünterkiefera, welche auch ein mir vorliegendei' Unter- 



kiefer aus den Oldenburgischen Ereiagraben zeigt Eine fthnljcbe, wenn auch nich( gani 
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Neben dieser kleinen breitstirnigen Rasse haben aber in derselben Periode 
auch noch schmalsiirnige Pferde exietirt, und zwar von verschiedener Stator, 
theils ebenso klein wie jene breitetimige Rasse, theils etwas grösser, theils von 
ähnlicher Grösse uad Schwere, wie das Dilovialpferd war. Es liegen mir 
mehrere beachtenswerthe Funde vor, welche dieses beweisen. Ich werde auf 
diese Dinge am ScUnss meiner Arbeit nochmals zurfickkommen und meine 
Assicbten über das Verh&Itniss der genannten Rassen, resp. Formen des Pferdes 
zu den diluvialen Pferden aaseinandersetzen. 

3. Die Lage des Auges. 

Mit der stärkeren oder geringeren Entwickeinng de? Gehimschädels pflegt 
die Lage des Auges eng zusammen za hängen. Ist der Gehimtheil stark entr 
wickelt, so pflegt das Auge mehr vorwärts und seitwärts zu liegen; umgekehrt 
ist es bei geringerer Entwichelung des Gehirnschädels und starker Entwickeinng 
des Gesichtstheils. 

Um die Lage des Auges zu bestimmen, habe ich die schon oben besprochenen 
Liniea gemessen. Man kann vielleicht darüber streiten, ob es sich in jeder 
Beziehung empfiehlt, gerade den äussersten Funkt des hinteren Augenhöhlen- 
randes für diesen Zweck zn beautzen; mancher möchte vielleicht die Vorder- 
ecke der Augenhöhle vorziehen. Aber ich habe mich für den ersteren Punkt 
entschieden, da er mit dem äussersten Punkte der von mir gemessenen Stirn- 
breite zusammeu^Ilt und von der besonderen Schädelform der einzelnen Rassen 
viel mehr abhängig ist, als die Vorderecke der Aagenhöhle. 

In der That zeigt denn auch der von mir für die Abschnitte der Angen- 
linie berechnete Index ein zienilich bestimmtes Yerhältniss bei den ver- 
schiedenen Equidea. An denjeDJgen Schädeln, welche eioe starke Entwickeluug 
des Gehimscbädels aufweisen, ist der Index fQr den vorderen Abschnitt der 
Äugenlinie niedrig; das Auge liegt verbältnissmässig weit nach vorn, 
wie bei den Eseln, Ponies und arabischen Pferden. Der Index bewegt 
sich bei den Eseln ungefähr zwischen 156 und 170, bei den Ponies und den 
orientalischen Pferden zwischen 180 und 190. 

Df^egen liegt das Auge der schweren occidentalen Pferde durch- 
weg verbältnissmässig weit nach hinten (oben); der Augenlinien-Index 
steigt meist über 190 und erhebt sich sogar bei den langköpfigsten Rassen bis 
über 200. Allerdings scheinen hier wieder gewisse Unterschiede vorzukommen; 
wenigstens ist es mir aufgefallen, dass die GraubBndner Pferde zwar scbmal- 
stirnig sind, das Auge jedoch ziemlich weit nach vorn haben. Im Allgemeinen 
geht aber die nach hinten gerückte Lage des Auges mit der Schmalstimigkeit, 
resp, Langköpfigkeit pari passu. So hat denn z. B. die SOjährige Holländer 
Harttraber-Stute nicht nur den schmälsten Schädel von allen, sondern ihr 
Auge steht such so weit nach hinten, dass der vordere Abschnitt der Augen- 
linie über doppelt so lang ist, wie der hintere. 

An dem Schädel des Diluvialpferdes von Remagen lässt sich die 
Lage des Auges nicht mit absoluter Sicherheit feststellen, weil der hintere 
Angenböblenrand des rechten Auges fehlt, und die wohlerhaltene Umgebung 



auffällige Bildung der Sauden habe ich mebr&cb an den nnteTen Scbneideiäbiiea der Eiel and 
der iBl&oder Pferde gefandea. - Eigentbämlich ist bei dem Spsadauer Pferde auch die Stel- 
lung der unteren Hakeai&bne dicht hinter den luBKrea Schneidezäbnen. 
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des linken Auges etwas nach vorn gedrängt ist. Dennoch glaube ich kaum 
einen neuDenswerthen Fehler zu begehen, wenn ich den hint«ren Abschnitt der 
Ai^enlinie auf 208, den vorderen aof 402 gemessen, und danach den Index 
auf 193 berechnet habe. Das Auge hat eher noch weiter rückwärts als vor- 
wärts gelegen, und es gehört unser Diluvialpferd auch in diesem Punkte 
zu den schweren occidentalen Pferden, wenn es auch uicbt gerade eine 
extreme Bildung hierin zeigt. 

4. Die Proportionen der Basilar- und Gaumengegend 

Franck hat auf die Bedeutung der in der Ueberachrift bezeichneten Pro- 
portionen zuerst mit Nachdruck hingewiesen, und ich habe auch sie an meinem 
Material e genauer verglichen. 

Franck macht darauf aufmerksam, dass die Entfernung von der Mitte des 
unteren (vorderen) Randes des Foramen magnum occ. bis zur Mitte des Pflug- 
schaar-AuBSchnittes bei den Pferden stets grösser sei, als die Entfernung von 
dem letztgenannten Funkte bis zum Ende der Qaumennaht (Mitte des Hinter- 
randes der Gaumenbeine). Bei den Eseln sei es umgekehrt. Dieses ist im 
Allgemeinen richtig. Doch ist es auffallend, dass E. taeniopus, der doch als 
Stummvater des Hausescls gilt, in diesem Funkte sich wie die Pferde verhält^). 
Vielleicht würde hieraus folgen, dass jenes abweichende Verbältniss der oben ge- 
nannten Proportionen bei dem Hausesel erst eine Folge der Jahrtausende hin- 
aufreichenden Domestikation sei. 

Der Dschiggetai steht in diesem Punkte den Hauseselu nahe; doch ist 
die Differenz zwischen beiden Dimensionen unbedeutend (113:117). 

Die Zebra-Schädel unserer Sammlung zeigen ein unter sich abweichendes 
Verhalten; bei Nr. 799 haben wir das Verbältniss wie beim Pferde, bei Nr. 800 
und 1264 wie bei den Eseln. (Bei Nr. 1450 fehlt etwas vom Gaumen.) 

Bei den Pferden (s. str.) finden wir regelmässig das von Franck betonte 
Verbältniss. Doch ist hervorzuheben, dass die Differenz der beiden Dimensionen 
bei den Fonies oft sehr gering ist und somit eine Annäherung derselben un 
die Esel auch in diesem Punkte, sowie in manchen anderen, stattBndet*). Bei 
dem Isländer Nr. 1327 sind beide Dimensionen völlig gleich (110:110), bei 
dem Schädel aus dem Torfmoor von Tribsees fast völlig gleich (110: 108 mm). 

Das Diluvialpferd von Remagen erweist sich auch in diesem Punkte 
als ein echtes Pferd (Equus caballus), ohne irgend welche Esels- Aehnlich- 
keit; wir haben bei ihm das Verbältniss von 13!) zu 111. (Vergleiche unsere 
Abbildung Taf. V, Fig. 1.) Das hintere Ende der Guumennaht ist zwar nicht 
erhalten; doch ist so viel von dem freien Rande der Gaumenbeine vorhanden, 
dass man jenen Punkt mit voller Sicherheit tekonstruiren kann. 

Die Lage des freien Randes der Gaumenbeine, welcher die vordere 
Begrenzung der Choanen bildet, ist nach Franck ebenfalls charakteristisch fOr 
die Abgrenzung der Hauptrassen des Hauspferdes. Jener Kand reicht bei den 
schweren occidentalen Pferden meist nur knapp bis zur vorderen Grenze 
des letzten Backenzahns (>» 3); bei den orientalischen Pferden reicht er 
meist weiter nach vom, d. h, bis zw Mitte oder selbst bis zum Vorderrande 



1) Dw ichon ob«n pag. 106 ansTSbrlich besprocheae ongebliefae Eael-Schädel 1129 verhllt 
■ich hierJD wie ein Ff«Td, wu meine oben ausgesprochene VermDibDog nnterstötit. 

3) Daaer UaDlthwr-Sch&del leigt in iitttm PoDltte du VerhUtolM der Pfetde; b«i den 
groasen iIalt«Mt Bael aind b«ide Uimeniioaen TÖlIie gleich. ^~> i 
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des m2. Ebenso ist es bei den Pocies, welche Franck darchweg zu den 
orienUltschen Pferden rechnet. D^egen solleo sich die Esel in dieeem Punkte 
wie die norischen Pferde verhalten. Letzteres kann ich nach meinem Materiale 
keineswegs bestätigen; im Gegentheil, es ähneln die Esel auch in diesem Punkte 
wie in yielen anderen Verhältnissen den orientalischen Pferden. 

Das Dilnvialpferd von Remagen zeigt das Verbalten der schweren 
occidentalen Pferde; der Choanenrond liegt kaum so weit nach vom, wie die 
vordere Grenze von wi 3, (Vergl die Abbildung!) 

Auch in der L^e des mittleren Gaumenloches'), sowie iu der starken 
Entwickclung des Tuber maxiüare gleicht unser Dilnvialpferd völlig den 
schweren occidentalen Pferden und weicht von den Pferden der orientalischen 
Haaplrassc ab. 

Ich denke, dass nach den obigen Ausführungen und Vergleichongen wohl 
kaum noch ein Zweifel an der grossen Aehnlicbkeit zwischen unserem schweren 
Dilavialpferde und den schweren occidentalen Pferden aufkommen kann, so- 
weit sich dergleichen überhaupt aus den Charakteren des ScI^dels nach- 
weisen lässt. 

Um aber zukünftige Vergleichungen zu erleichtern, gebe im Folgenden noch 
einige Messungen, welche bisher nicht erwähnt wurden. Dieselben konnten 
vorläufig nicht mit meinem gesammten Materiale verglichen werden, weil ich 
den Schädel von Remagen erst zugeschickt erhielt, als meine Arbeit in der 
Hauptsache vollendet and die Vorbereitungen zum Druck schon getroffen 



5. Sonstige Maasse des Schädels von Remagen. 

1. Von der Mitte des unteren Randes des For. magn. occ. bis unmittelbar 
vor den vordersten Backenzahn (p 3) 392 mm (Grauböndner cf Nr, 1443 
394 mm, Araber J Nr. 903 353 mm.) Vergl. Taf. V, Fig. 1 die Entfernung 
von a bis e. 

2. Von der Mitte des Occipitalkammes bis vor p 8, direkt gemessen, 
430 mm. 

3. Vom For. magn. bis zum Hinterende von vi 3, also bis zum Ende der 
oberen Backenzahnreihe, 227 mm (Graubündener 225, Araber 189). 

4. Vom For. magn. bis zur Vorderecke') der sog. Gesicht6leiste^307 mm 
(Graubündener 310, Araber 274). 

5. Vom äussersten (hintersten) Punkte eines der Hinterhauptskondylen bis 
vor pd derselben Seite 418. 

6. Grösste Breite der Hinterhauptskondylen zusammengenommen 98 mm 
(Graubündener 94, Araber 88). 

7. Breite des Hinterhaaptsloches in seinem oberen Abschnitte 45, grösste 
Länge (resp. Höhe) desselben 46 (Graubündener 37, resp. 43). 

8. Breite des Schädels an der Basis der Processus styloidei sive jagulares 
(Drosselfortsätze) des Hinterhauptes, diese mitgerechnet, 125 (Graubündner 110, 
Araber 112). 

9. Breite des Occipitalkammes 58 (Graubündner 62). 



1) VerRl. Pranck, a. a. 0. p.39. 

2) DieH Vorderecke liagt GlMr dem voideren Dritt«! tod m 1} sie erreicht nicht den Sinter- 



Diaiiz=db,Google 



Fossile Pferde aas deutsches Di1aviHt~Ab1ai(eruiigeii etc. 



113 



10. Breite der eigentlichen Gehimkapsel über den Proc. zygom. oss. temp. 
121 (Graabündner 118, Araber 116). 

11. Breite zwischen den äussersten Ecken der Gelenkfl&clien für den Unter- 
kiefer') 202 (Graubündencr 208, Araber 193). 

12. Entfernung von diesem äussersten Pankie der Unterkiefergelenkfläche 
bis zur Vorderecke der entsprechenden Gesichtsleiste 210 (Graubündner 218, 
Araber 181). 

13. Breite des Gesicbtstheils zwischen den Vorderecken der Gesichts- 
leisten 1.57. (Ursprünglich wohl 160—162, da der Schädel in dieser Partie 
eine geringe seitliche Pressung erlitten hat nnd jene Dimension in Folge dessen 
etwas verkürzt ist), 

14. Breit« zwischen den Vorderecken von pd p3 79 (ursprünglich wohl 
80—82 mm); Graubündener 81. 

15. Breite des Gaumens auf der Grenze von m2 und wt3 71 (ursprüng- 
lich etwa 75); die genannten /^ähne mitgemessen, also von dem Aussenrande 
des rechten Oberkiefers bis zu dem des linken 120 (ursprünglich wohl 124) 
Graubündener 129. 

16. Breite zwischen den oberen (hinteren) Ecken der Unteraugenhöhlen- 
löcher (For. infraorbit) 86 (arsprünglieh wohl 90). 

17. Höhe der Uinterhauptsschuppe vom oberen Rande des For. magn. bis 
zur Mitte des Occipitalkammes 68. 

18. Höbe des Hinterhauptes v^m unteren (vorderen) Rande des For. magn. 
bis zur Mitte des Occipitalkammes 109 mm. 

Im Uebrigen verweise ich auf unsere Abbildung Taf. V, Fig. 1, welche 
die Dimensionen möglichst korrekt in ^ nat. Gr. wiedergiebt. 



6. Der Unterkiefer. 

VonThiede und Wesleregeln liegen mir nur Unterkiefer-Fragmente vor. 
Die Unterkiefer von Remagen, welche zum Theil sehr schön erhalten sind, 
kenne ich zwar aus eigener Anschauung; doch habe ich mir damals keiue ge- 
nauen Notizen darüber gemacht, und ich bin deshalb in dieser Beziehung auf 
die Mittheilungen des Herrn Direktor Schwarze angewiesen. 

Die ßackenzahnreihe hat an dem angeblich zu dem oben besprochenen 
Schädel gehörigen Unterkiefer eine Gesammtlänge von 179 mm (an den Alveolen 
gemessen). 

Die Dimensionen der einzelnen Zähne sind folgende: 
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Die Backenzähne von Thiede zeigen zom Theil etwas bedeatendere 
Dimensionen, wie z. B. die anf Taf. VII, Fig. 1 dargestellten Exemplare. Von 
diesen ist der vorderste {p3) 35 wim lang, 20 »i'/i breit, der zweite (p 2) 
32,5 mm luig, 23 mm breit. Aehnlich ist es mit einigen anderen Exemplaren. 
Doch finden hierin offenbar, je nach Alter und Geschlecht, ziemlich bedeutende 



6) Tftf. V, Fig. 1, Toii f bU g. 
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SchwankniigeD statt, wie die von Herrn Schwarze (a. a. 0. p 21) pnblizirte, 
selir reichhaltige Maasstabelle zcifrt. 

Nicht nur die Dimensionen der Kaufläcben, gondern auch die KräuseluDg 
und Form der Schmelzschlingen differireo je nach dem Abnutzungsgrade der 
Zähue ganz bedeutend, so dass sich feste Anhaltspunkte zur Bestimmung der 
Basse aus den Unterkiefer- Backenzähnen noch weniger gewinnen lassen, als 
aus den Oberkiefer-Backenzähnen. 

Der vorderste Backenzahn ist von deiu dritten (üusseren) Schneidezahne 
an dem oben erwähnten Unkelsteiner Unterkiefer 91 mm entfernt. An dem 
Unterkiefer eines sehr jungen Füllens von Westeregeln beträgt diese Ent- 
fernung nur 28 miit. 

Die Länge des Unkelsteiner Unterkiefers, welcber zu dem oben 
beschriebenen Schädel gehören soll, beträgt nach einer brieflichen Mittheilung 
des Herrn Schwarze ii5 mm, die Höhe i35 mm. Dieses kiinn aber nicht 
richtig sein, wenigstens nicht hinsichtlich der Länge. Hat Herr Schwarze 
die Länge wirklich so gemessen, wie ich es ihm brieflich angedeutet hatte, so 
gehört der betr. Unterkiefer nicht zu dem Oberschädel. Zu letzterem passt 
nur ein Unterkiefer, welcher mindestens 460, vielleicht sogar 46& mm lang ge- 
wesen ist. 

Die Länge des Unterkiefers, wie ich sie messe, d. h. von der Spitze des 
Jncisivtheiles zwischen 1 1 1 1 bis znm Hinterrande der Gelenkwalze des Con- 
dylus, lässt sich am Oberschädel kontrolliren; sie muss mit der Entfernung 
der hinteren Grube des ffir den Unterkiefer-Condylus bestimmten Gelenkes 
(am Schläfenbeine) von der Spitze des Inlermaxillare zwischen den mittleren 
oberen Schneidezähnen so gut wie vollständig übereinstimiAen, und es ist dieses 
bei den von mir gemessenen recenten Pferd esch adeln auch wirklich der Fall. 
Bei dem Diluvialpferde von Remagen kann dieses nicht anders gewesen sein, 
und ich habe deshalb die von mir am Oberschädel desselben ermittelte Länge 
des Unterkiefers (460 mm) ohne Bedenken in meine Tabelle aofgenommen. 

Yermuthlich ist auch die Höhe des thatsächlich zu dem Oberschädel ge- 
hörigen Unterkiefers etwas bedeutender gewesen, als 235 mm. Doch unterliegt 
die Höhe des Unterkiefers nach meinen Messungen so anfTallenden individuellen 
Schwankungen, dass ich in dieser Hinsicht keine bestimmte Schätzung angeben 
mag. Ich würde über diese Punkte noch genauer mit Herrn Schwarze corre- 
spondirt haben; da derselbe aber leidend ist, darf ich ihn nicht weiter mit An- 
fragen behelligen und muss mich mit den objgen Mittheilungen begnügen. 

Ich will nur noch bemerken, dass, wenn der betr. Unterkiefer wirklich 
nur 445 mm lang ist, man daraus erkennen kann, dass auch kleinere Individuen 
mit einer Basilarlänge des Schädels von ca. 510—515 mm in dem Löss von 
Remagen ihr Grab gefanden haben. — 

Das Verhältniss, in welchem die Basilarlänge des Schädels zur Länge 
des Unterkiefers steht, ist bei den Equiden ein ziemlich konstantes. Es 
beträgt, wenn wir letztere Dimension = 100 setzen, bei dem kaukasischen Esel 
Nr. 1191 109, bei E. taeniopus 109,6, bei dem ostafrikanischen Esel Nr. 3787 
110,7, bei E. hemionus 109,3. Bei zwei von den Zebra-Scb adeln habe ich die 
Zahlen 112,4 und 112,6 herausgerechnet. Bei Equus caballus schwankt die 
Zahl zwischen 109,8 und 115,6; doch habe ich sie nicht für alle Schädel be- 
rechnet. Nehmen wir bei dem diluvialen Schädel von Remagen die 
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Unterkieferlänge ^ 460 an, so erhalten wir die Verhältnisszalil 115, wag mit 
dem Granböndener Pferde Nr. 1443 fest übereinstimmen würde. Auch in diesem 
Punkte steht das Diluvialpferd von Remagen, vorausgesetzt, dass die von mir 
ermittelte Unterkief erlange richtig ist, weit ab von den Inseln, sowie auch von 
den meisten Arabern; es stimmt dagegen mit den schmalstirnlgen occidentalen 
Pferden überein. Doch lege ich auf diesen Putikt kein wesentliches Gewicht. 

Mit Hülfe obiger VerhältnissKiihlt-n kann man aus vereinzelt gefundenen 
Unterkiefern mit annähernder Sicherheit die Grösse, resp. die Basilarläuge des 
zugehörigen Oberschädels berechnen. Wir besitzen von dem kleinen Pferde 
des SpandiLuer Bronzefundes ausser zahlreichen Extremitäten knochen einen 
wohlerhaltenen Unterkiefer, während vom Oberschädel nur die Maxillaria mit 
den Backenzahn reihen (Taf. VI, Fig. 7) und einige Fragmente erhalten sind. 
Der Unterkiefer (Taf. Vn, Fig. 6) hat eine Länge von 374 mm; die Backen- 
zahnreihe misst 168 (an der Kautläche 160), das Diastema ist verbal tnissmässig 
kurz. Wir können aus der ganzen Foim des Unterkiefers, zumal auch aus 
der Kürze des Diastema schliessen, dass der zugehörige Oberschädel nicht sehr 
gestreckt war. Nehmen wir also für das Verhältniss des Unterkiefers zum 
Oberschädel in diesem Falle 100: 112 an, so ergiebt sich als wahrscheinliche 
Basilarlänge des Schädels 418—419 mm, was der Wahrheit sehr nahe kommen 
dürfte. 

In derselben Weise habe ich die Basilarlänge des Schädels für das 
fossile Pferd der Oldenburgischen Kreisgruben nach zwei mir vor- 
liegenden, von Herrn Direktor Wiepken überiandten Unterkiefern (von 386 
und 396 mm Länge) auf 432, resp. 443 mm berechnet. Denkt man sich die 
betr. Rasse noch kurzköpfiger, worauf etwaige Schädel&agmente hindeuten 
können, so legt man das Verhältniss 100: 110 zu Grunde-, unter dieser Voraus- 
setzung würden vrir für das Kreisgrubenpferd 424, resp. 435 Basilarlänge er- 
halten. 



Nachtrag zu den Sdifldel-Messunsen. 

Als Anhang und Nachtrag zu meinen Schädel-Messungen gebe ich hier einen 
Aaszng ans der Messungs-Tabelle, welche Poliakoff in seiner 18S1 erschienenen 
Arbeit') Aber Equus Przewalskii n. sp. mitgetheüt hat. Leider Ist diese 
interessante Arbeit in russischer Sprache geschrieben, und ich konnte sie des- 
halb f&r meine Abhandlung nicht recht verwerthen, zumal sie mir erst nachträg- 
lich anter die Hände kam. Doch hin ich durch die Güte des Herrn Prof. 
Anntschin zu Moskau in die Lage versetzt, wenigstens die Messungstabelle in 
der Hauptsache verstehen zu können, und ich theile deshalb hier als Anhang 
und Nachtrag diejenigen Messungen Poliakoff's mit, welche mir als Er- 
gänzung meiner grossen Messungstabelle besonders wichtig erschienen. 

Vor Allem interessant sind sie für die Proportionen des Basilartheiles des 
Schädels, zamal für das Verhältniss der Fn^emungen vom For. magn. bis zum 
Vumer- Ausschnitt und von dort bis zur Mitte des Ghoanen-Randes. Wir sehen, 
daes bei E, onager die letztere Dimension durchweg*) überwiegt, wie wir es 
regelmässig bei E. asinus beobachtet haben, dass dagegen E. hemionus in 

1) Hittbeil. d. gei^t. Ges. in Petersburg 1881. 

2} Hit Auanabirc eines EiemplarB, bei dem die erstere DimeosiOD I mm länger ist 
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diesem Punkte nicht konBtant ist, indem das tod Poliakoff verglichene Exem- 
plar das umgekehrte Vorh&ltniss zeigt, wie noser Exemplar. E. Burchelli ver- 
hält sich, wie E. asinas; E. zebra, E. hinnus und E. PreewalskÜ zeigen das 
VerhältnisB, welches wir von E. caballus kennen'). 
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Das Übrige Skelett unseres Diluvialpferdes. 

Nachdem die Betrachtung des Schädels uns gezeigt hat, das6 unser nord- 
und mitteldeutsches Diluvialpferd mit den sogenannten occidentalen Pferden 
der Jetztzeit und zwar mit den mittelgrossen schweren Rassen*) eine 
aufiFallende Äehnltchlieit aufweist, fragt es sich, ob auch die übrigen Skelettheile 
diesem Verhältnisse entsprechen. Ich kann diese Frage unbedingt b<'jaben; ja, 
ich glaube behaupten zu können, dass der Charakter eines mittelgrossen 
schweren Pferdes sich in den mir vorliegeuden Extremitäten- Knochen des 
Diluvialpferdes von Thiede und Westeregeln, sowie in den mir bekannt ge- 
wordenen Resten von Quedlinburg, Remagen, Steeten, Gera, etc. noch deutlicher 
auspr^, als im Schädel. (Die mir vorliegenden Theile der Wirbelsäule geben 
wenig Aufklärung in dieser Beziehung). 

Unser Diluvialpferd, speziell das mir am besten bekannte Diluvialpferd 
von Thiede und von Westeregeln, muss ein untersetztes, sehr kräf- 
tiges Thier gewesen sein. Seine Extremitätenknochen zeigen im Vergleich 
zu ihrer Länge eine Stärke und Dicke, wie dieses kaum bei den schwersten 
Rassen der Jetztzeit zu finden ist. Dabei sind die einzelnen Knochen doch 
nicht unförmlich gebaut; sie zeigen vielmehr trotz ihrer Stärke pine gewisse 
Eleganz in den Umrissen. Alle Gelenke und Muskel-Ansätze besitzen eine 

s bei E. zebra niilit immer der Fall ist, babe ich oben p. 111 herrorgeboben. 



2) Ueber die Grösee, resp, Widerriathöhe 
genauer die Rede sain. Es hatte durchsclioinlicb ei 
gross ^m Sinne der Hippologen) bezeiebnen darf. 



1 ala knapp mittel- 
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80 gesunde und tQcbtige EntwickeluDg, wie man es nur von einem kräftigen 
Pferde wünschen kann'). 

Man sieht den Knochen an, dags ihre Inhaber sich der vollen Freiheit er- 
freuten, dass sie sich nach Belieben umhertummeln kooDten, dass sie weder Lasten 
zu trafen, noch za ziehen hatten, sich ihr Futter suchen durften, wo sie es 
iür gut fanden, dass sie zwar' keine extrem grossen und durch reichliches Futter 
gemästeten, aber auch keine schwachen und verkümmerten Pferde waren. 
Unter den in unserer Sammlung vertretenen Pferde-Skeletten ist kaum eioes, 
welches so kräftig und energisch ausgebildete (Gelenke aufzuweisen hätte, wie 
unser Diluvialpferd, Wir werden dieses bei der Einzel betrach tun g der Extremi- 
t&teD-Enochen noch genauer erkennen. 

Ehe ich zu dieser Einzelbetrachtung übergehe, schicke ich noch einige Be- 
merkungen Dber die verglicheneu recenten Skelette voraus. 

Es war mir nicht möglich, unsere sämmtlichen Skelette für die vorliegende 
Arbeit durch zumessen; ich habe nur diejenigen verglichen, welche mir für 
meinen Zweck besonders wichtig schienen. Es siud folgende: 

1. Das zerlegte Skelett der schon bei der Besprechung des Schädels mehr- 
fach erwähnten SOjährigeu echten Holländer Harttraber- State 
Nr. 1-00, des schmälst! migsten Pferdes unserer Sammlung. Das Thier 
war nach den handschriftlichen Bemerkungen Hermann v. Nathusius' 
ausgezeichnet in seinen Leistungen. 

2. Das zerlegte Skelett der 25— SOjäbrigeo echten Arabischen Schimmel- 
Stute Nr. 3314. Dieselbe hat im Leben eine Widerrist-Höhe von 4' 
8 — 9" rhein. (=1,46 bis 1,49»»]) besessen, wie mir Heirr Geh. Rath 
Prof Dr. Settegast ans eigener Anschauung milgetheilt hat. 

3. Das Skelett eines Hengstes unbekannter Rasse, welches Herr v. Na- 
thusius aus der hiesigen Thierarzn eis chule bezogen hat, Nr. 1180, 
rectius 1181.) Ich habe von demselben schon oben p. 106 gesprochen, 
da mit ihm eine Verwechselung passirt ist, und es nicht zu Schädel 
Nr. 1180 gebort, sondern zu Nr. 1181, wie ich aus derForm des Atlas, 
des Beckens (Nr. 1180 ist ein Stutenschädel, während das mit Nr. 1180 
bezeichnete Becken einem Hengste angehört) und ans den Grdssen- 
Yerhältnissen der Extremitäten-Enochen bestimmt nachweisen kann. 
Der thatsächlich zum Skelett gehörige Schädel Nr. 1181 stammt von 
einem etwa 12 jährigen Hengste, welcher wahrscheinlich ein Ereozungs- 
produkt aus occidenlalem and orientalischem Blute war. Der Schädel 
hat eine Basilarlänge von 525, eine Scheitellänge von 566 (also iaat 
genau wie unser Diluvialpferd von Remagen), eine Stimbreite von 221 
(also breiter!). Die Extremitäten-Knochen zeigen Proportionen, welche 
von denen der übrigen vei^lichenen Skelette in mancher Hinsicht ab- 
weichen. 

4. Zerlegtes Skelett einer 8— 10jährigen Stute aus Turkistan Nr. 970, 
(mit der Bezeichnung „Busched"), von der v. Schlagintweit'schen 
Expedition mitgebracht. Der zugehörige Schädel ist der breitstimigste 
von allen. 



^ 1) Vergl, die ibolIeheD BemerkuDgen Tonistint's über das Diluvialpfprd von Sdutri im 

Recuwl de HMeeine Tit^rimiire, 1874, p, 888 ff. 
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5. Zerlegtes Skelett eines 8— lOj&hrigen falben Pony-Hengates ans dem 
Circus KeDZ, Nr. 1977. Nähere Bezeichnung der Rasse fehlt; doch 
wird es kein scbleclit (cebautes Pferd gewesen sein, wenn es Renz znr 
VorfühniDg in seinem Circus für würdig gefunden hat, 

6. Zerlegtes Skelett einer 15jährigen Exmoor-Pony-Stute, Nr. 1263, 
welche längere Jahre in dem Zoologischen Garten zn London gehalten 
wnrde und daher wohl als eine echte Repräsentantin ihrer Rasse an- 
gesehen werden daif. 

7. Zerlegtes Skelett der oben p. 106 besprochenen allen Esel-Stute 
Nr. 1129 aus Halle. Schädel wahrscheinlich nicht dazu gehörig, wie 
a. a. 0. nachgewiesen ist. 

8. Zerlegtes, resp. locker mit Drähten verbundenes Skelett eines alten Esel- 
Hengstes Nr. 3118 aus Proskau. 

.9. Zerlegtes Skelett einer alten Dschiggetai-, resp. Kiang-Stute Nr. 2520, 

bezeichnet als Equus hemionus Pall., Tibet. ') 
10. Zerlegtes Skelett eines jungen, etwa 1^ jährigen Zebra's Nr. 1264. 
Dazu kommen noch einige Messungen, welche ich aus den Publikationen 
anderer Autoren, zumal aus derjenigen Branco's, entnommen habe. 

Es ist dieses immerhin ein recht ansehnliches Vergleicbsmaterial, wie es 
meines Wissens noch nicht zum Vergleich mit dem Dil aviatpf erde heraugezogen 
worden ist. — Ueber die Art der Messungen werde ich bei den einzelnen 
Skeletthcilen die nölhigen Bemerkungen mnchen; dagegen schicke ich gleich 
hier eine allgemeine Bemerkung über die Di mensionen des fossilen Skeletts 
von Remagen voraus. Nach der Ansicht des Herrn Dir, G. Schwarze 
handelt es sich um ein zu dem obigen Schädel' gehöriges, fast vollständig er- 
haltenes Skelett. Wenn dieses wirklich der Fall ist '), so ist dasselbe sehr 
wichtig und interessant, um die Proportionen eines bestimmlen Individuums für 
unser Dilavialpferd festzustellen. Ich habe deshalb Hei-m Schwarze gebeten, 
die -wichtigsten Extremitätenknocben für mich zu messen; derselbe war auch so 
freandlich, sich trotz seines leidenden Zustandes der Aufgabe zu unterziehen 
und die wichtigsten Maasse für meine Vergleichungen zu konstatiren. Herr 
Schwarze hat die Länge der einzelnen Knochen immer als „grössle Länge" 
gemessen; er hat jeden zu messenden Enochen zwischen zwei parallel stehende 
Holzer eingeschlossen und dann den direkten Abstand dieser Hölzer gemessen, 
so dass also alle Ecken, Spitzen oder Kanten an den Grelenkenden der Knochen 
in seinen Messungen mit einbegriffen sind. In wie fem etwaige kleine Ver- 
letzungen Einfluss auf die gewonnenen Dimensionen ausgeübt haben, kann ich 
nicht sicher angeben; doch schliesse ich aus dem Umstände, dass Herr 
Schwarze bei einigen verletzten Knochen, wie Schulterblatt und Becken, aus- 
drücklich auf Angabe bestimmter Zahlen verzichtet hat, dass die übrigen, von 

1) Ol) zwilicbeD Dschiggetai und Eiantt cid spezifiscfaer Dnterschied zu nacbea ist, nie jetzt 
vielfach angenommen vixä, laeae icb bier dahingestellt sein. Hermann v. Natbusius scbeint, 
oacb geiaem Kataloge la uTtheileD, einen spezifischen Unterscbied nicht ungenomnien zu haben. 
Vetgl. Brehiii, III. Thierlebfu, III, p. 16. 

S) Ich h»ba kcinec vesentlicbeB Qrund dieses zt bezveiteto, da im Loess des Unkelxteins 
Tielfach grössere Stelettparlieu iii / e mnei hange ausgegraben s nd nie ich durch eigene An- 
scbamirig der Schwarze sehen "^ muilui g wei'B Da jedo h der »on Herrn Schwarze /um 
Schädel gerechnele UnteiliierLr iitht da^u gehören kann, wäre moglii.her««ise auch binsichllich » 
einiger anderer Skelettlheile em Irrlhum binsichtlicb der Zasamoiengebongkeit nicht gani anB- 

«•■"""»•»■ Google 
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ihm gemessenen und mit bestimmten Dimensions-Angaben versehenen Skelet- 
theile im Wesentlichen unverletzt siod. Da Herr Schwarze, wie schon be- 
merkt, leidend war, durfte ich ihn nicht durch allzu genaue Detailfragen be- 
lästigen. Er hat mir so wie so genng Zeit und Mühe geopfert, woför ich ihm 
hier öffentlich meinen herzlichsten Dank ansspreche. 

Die Angaben Sber die L&ngenJimensionen der wichtigsten Extremitäten- 
knochen eines kastrirten Isländer Hengstes, dessen Skelett sich in der Ve- 
terinärschule zu Kopenhagen befindet, verdanke ich, wie schon kemerkt, 
Herrn Dr. Boas in Kopenhagen; duch sind sie, wie Herr Boas selbst hervor- 
bebt, nicht absolut genau, da sie von einem Bäuder-Skelett herrühren. — 

Ueber die Messungen der Fossilreste bemerke ich noch, dass es sich 
stets nm erwachsene Individuen handelt, wo nicht das Gegentheil bemerkt 
ist. Die Grösse und Proportionen der einzelnen Skelettheile ändern sich be- 
kanntlich je nach dem Lebensalter ganz bedeutend. Es wird dieses in manchen 
Publikationen über fossde Thiere nicht genug berücksichtigt. Ausser den Mes- 
sungen der von mir selbst bei Westeregeln und Quedlinburg gesammelten di- 
luvialen Pferdereste werde ich in den f)lgeuden Abschnitten auch einige Mes- 
sungen fossiler Skelettheüe von denselben Fundorten nach ßranco mittheilen; 
die dazu gehörigen Originale hefinden sich im palaeontologi sehen Museum zu 
München. Die Objekte, über welche nichts weiter bemerkt ist, sind Eigentlium 
der von mir verwalteten zoologischen Sammlung der königlichen landwirthschaft- 
licheu Hochschule. — Ueber die ausBranco's vorzüglicher Arbeit entnommenen 
Messungen recenter Pferde bemerke ich noch, dass dieselben nur tbeilweise nach 
Individuen zusammengehören, wie mir Herr Dr. Branco mündlich mitgetheilt 
hat; dieses gilt speziell von den Messungen der Pinzganer, und man darf die- 
selben aus diesem Grunde nicht ohne Weiteres zu Proportionsberechnungen der 
Skelettheile bestimmter Individuen benutzen. 

Wo in meinen Messungs-Tabellen sich Lücken vorfinden, sind mir ent- 
weder die betreffenden Dimensionen nicht bekannt, oder ich habe keinen Werth 
darauf gelegt, sie hier abdrucken zu lassen. 

Die Wirbelsäule unseres Diluvialpferdes. 

Der 1. Halswirbel (Atlas). 

Taf. VIII, Fig. 1 w. la. 

Ein vorzüglich erhaltener Atlas aus dem Diluvium von Westeregeln 
setzt mich in den Stand, die Form und Grösse desselben beschreiben zu können, 
was nm so wichtiger ist, als genauere Beschreibungen vom Atlas des Diluvial- 
pferdes, so viel ich weiss, bisher nicht existiren. Wir dürfen annehmen, dass 
dieser Wirbel, da er den Kopf trägt, manche wesentliche Gharakteie zeigt. 

Im Allgemeinen gleicht der vorliegende Atlas, wie die Abbildungen be- 
weisen, dem Atlas der heutigen Pferde. Dennoch finden sich im Detail viele 
kleine Abweichungen. Yor allem f&llt mir die gleichmässige Breite der Flügel- 
Fortsätze anf; sie sind nach hinten zu eher etwas schmaler, als nach vorn zn, 
während es bei fast sämmtlichen Atlanten beutiger Hauspferde umgekehrt ist. 
Bei letzteren dehnen sich die Flügel nach hinten zu regelmässig ganz bedeutend 
aus; nach vorn konvergiren sie dagegen ganz auflallig. 

Der obere Bogentheil des fossilen Atlas ist verhältnissroässig lang und mit 
starker Beule versehen. — Auch der untere Bogen hat eine kräftige Beule auf- 
zuweisen. 

DigilizPdbvGOO^Ie 
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Die Gelenkfl&cbeD fär die Condylen <les Schädels sind sehr tief ausgehöhlt 
und Oberhaupt von markirter Form. Die scbiirf entwickelte Kioue, in \Teli;her 
sie am unteren Bogen zusaromeD&lossen, finde ich bei keinem der mir vorlie- 
genden recenlen Atlanten wieder, ebenso wenig das scbai-f ausgeprägte, unter 
jener Rinne liegende Gef&ssloch. (Fig. la). 

Die sogejiannten Flügelgruben sind verbfiltniäsmässlg flach, die vorderen 
Flügellöcber, von den FlQgelgruben aus gesehen, ziemlich weit, die mittleren 
nnd hinteren FlQgellöcher veihältnissmässig eng. Besonders die letzteren sind 
bei den meisten Hauspferden viel weiter. — Derjenige Theil der Flögel. welcher 
vor den vorderen Flügellöclieru liegt, ist aufl'altend dick, dicker als bei irgend 
einem der mir vorliegenden Hauüpferde. 

In den meisten hervorgehobenen Punkten bildet der Atlas der arabischen 
Stute 1^314 den stärksten Gegensatz zu dem fossilen. Leider fehlt dem Skelet 
der Holländer Harttraher- Stute der echte Atlas, welcher mir für den Vergleich 
besonders wichtig sein würde; es liegt zwar ein mit Nr. 1200 bezeichneter Atlas 
und noch ein zweiter mit Nr. 1200 (?) bezeichneter dabei. Hermann v. Na- 
thusius schreibt in seinem Kataloge, es seien ihm von dem Abdecker, welcher 
das Skelett macerirt habe, zwei Exemplare des Atlas abgeliefert worden; er 
halte den mit Nr. 1200 (ohne Fragezeichen) für den echteo. Faktisch sind aber 
beide nicht nur nicht zu Nr. 1200 gehörig, sondern sie gehören überhaupt gar 
nicht zu Equus; sie sind beide Rinder-Atlanten. Ich erwähne dieses, wtü 
obige Verwechselung möglicherweise daran Schuld ist, dass Herrn, v. Nalhu- 
sius die Form des Equus-Atlas für sehr variabel erklärt. •) Es kommen 
ja in der That manche Variationen am Atlas des Pferdes vor; aber so variabel 
scheint er mir doch nicht zu sein, wie man nach der Beschreibung des Herrn 
V. Nathus^iuB annehmen sollte. 

Ueber den Atlas des Pferdes von Remagen bin icb nicht informirt. Seine 
Gelenkgruben für die Hinterhaupts-Condylen dürften etwas geräumiger sein, wie 
die des Atlas von Westeregeln, da letzterer dio Condjlen des Schädels von 
Kempen nicht ganz zu umschliessen vermag. Doch kann der Unterschied nicht 
gross sein. 

Die wichtigsten Dimensionen sind in der folgenden Tabelle zusammen- 
gestellt. 

Bückenmarka- 

siooen des ÄtUs g § = fc eo« b"" ? S o'^'a. Vorderansicbt 
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Aus der obigen Tabelle ergiebt sich, dass der Atlas von Westeregeln, 
welcher seinem ganzen Habitus nach einem Thiere mittleren Alters angehört 
1) Vergl. .Fragmaule', p. 861. 
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haben dürfte, seiner Grösse nnch den Atlanten der Arabischen Stute und des 
Hengstes Nr. 1181 nahe steht, äass er aber in den Form Verhältnissen viel^h 
von ihnen abweicht. Das Rnckenmarksloch ist verhältnissmässifr breit, nicht 
60 rundlich, wie bei der anibischm Stute, doch auch oicht so breit gedrückt, 
wie bei der Stute aas l'uikistan. — Der Ätias der Kiangstute hat verhältniss- 
massig breite Flügel. 

Der i. Halswirbel. 

Ton sonstigen Halswirbeln liegt mir ein wohlerhaltenes Exemplar des 4. 
vor, welchen ich zusammen mit dem eben beschriebenen Atlas ausgegraben 
habe; er gehSrt wahrscheinh'ch zu demselben Individuum. Auch dieser Wirbel 
zeigt markirte Formen; alle Foitsätze und Kanten sind scharf und eckig ge- 
bildet, natürlich mit Ausnahme des Processus spinosus, der, wie überhaupt an 
den mittleren Halswirbeln des Pferdes, so auch hier wenig entwickelt ist und 
eine plattgedrückte Form hat. 

Die Oberseite des Wirbels ist sehr äach gebildet, ähnlich wie ich es bei 
den Ponies finde, während sie bei der arabischen Stute und dem Hengst No. 1181 
sehr ausgehöhlt eischeint Dafür ist die Unterseite des fossilen Wirbels desto 
hohler gebildet. 

Wenn wir die Dimensionen mit denen des 4. Halswirbels der arabischen 
Stute und des Hengstes No. 1181 vergleichen, so sehen wir, dass der fossile 
Wirbel bei annähernd gleicher Breite bedeutend küizer ist. Ich möchte hieraus 
den Schlnss ziehen, dass das Diluvialpferd von Westeregeln einen verhältniss- 
mässig kurzen, dicken Hals hatte. Eine Vergleichung der Halswirbel des Pfer- 
des von Remagen, welche mir leider nicht zur Hand sind, würde diesen Punkt 
leicht mit vtdler Bestimmtheit klar stellen. 
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Das Wirbelioch (für das Rückenmark) hat, abgesehen von der vordersten 
Partie, wo es etwas weiter ist, eine Breite von 27, eine Höhe von 23 mm bei 
dem fossilen Wirbel. 



Die Brust- nnd Lenden- Wirbel. 
Von den Wirbeln der Brust- und Lendenpartie liegt mir leider nichts 
Braachhares vor; die wenigen vorhandenen Exemplar^ genügen nicht zu ge- 
naueren VcrgleichuDgen. Ich habe freilich bei meinen ersten Au^rabungen in 

1) Oemeuen tod detn lordprsten Punkte des kugeligen Gelenkkopfts bis in dem inuerstan 
I>iinkt« der ibm eDttprecbeodeii bobko Qeleokgrab« an der Bintcrstite liea Wirbtlkör 
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den Dilavial-Ablagerungen von Westeregeln (1874 — 1875) eine (jrosae Zabl von 
Equus- Wirbeln gefunden, und zwar oft läDgere Reihen von Wirbeln (4 — 6 Stück) 
noch im Zusamroenbange, resp. in natürlicher Lage zu einander. Aber ich habe 
sie damals wenig geachtet, da ich mein Augenmerk weseotlich auf die Mikro- 
faona gerichtet hatte'), und der Transport der zahlreichen Fundobjekte 3o wie 
Bo Bchnn Mühe genug verurBachte Als ich s[iäter durch Herrn Geh. Hath 
Kühn in Halle auf die wissenschaftliche Bedeutung gerade der Pferdereste auf- 
merksam gemacht wurde, war ea mit dor Hauptaiisbeute überhaupt vorbei. Ich 
bin daher nicht im Stande, über die Zahl und Form der Brust- und Lenden- 
wirbel nähere Auskunft zu geben; doch hoffe ich, meine Arbeit in diesem 
Punkte durch ein genaueres Studium der Schwarze'schen Sammlung in Re- 
magen bald ergänzen zu können. 

Bas Kreuzbein (Os sacrnm). 
Taf. Vül, Fi|r.2. 

Vom Kreuzbein liegt mir leider nur ein juveniles, aus drei Wirbeln ver- 
wachsenes Exemplar vor, welches zwar sehr schön erhalten, aber wegen seines 
jugendlichen Zustaades wenig geeignet ist, uns über Grösse und Form des aus- 
gewachsenen Kreuzbeins genQgende Auskunft zu geben. 

Die FlügelfortsätKc sind an dem fossilen Kreuzbein ziemlich achmal, die 
Dornfortsätze stark nach hinten geneigt; die Flügel sind schräg abwärts geneigt, 
so dass der Körper des 1, Wirbels beim Auflegen des Kreuzbeins aut eine 
Tischplatte sich bedeutend über letztere erhebt. In sagittaler Richtung bemerkt 
man keine wesentliche Konkavität an der unteren Fläche des fossilen Kreuz- 
beins. 

Es würde bedenklich sein, an dem letzteren die von Franck für das Kreuz- 
bein der orientalischen und der norischen Pferde aufgestellten Rasse-Unterschiede 
prüfen zu wollen. Einerseits passen dieselben nur für ausgebildete, aus 5 
(resp. 6) Wirbeln verwachsene Kreuzbeine, andererseits fragt es sich noch, ob 
dieselben für alle occidentalen, resp. orientalischen Rassen zutreffend sind. An 
unserem Materiale treten die Differenzen nicht so deutlich hervor, wie an dem 
von Franck benutzten Materiale. 

Ich gehe aus obigen Gründen auf eine genauere Vergleichung des fossilen 
Kreuzbeins nicht weiter ein; ich gebe nur noch einige Mittheilungen über die 
Grössenverhfiltnisse desselben. 
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1) Vergl. meine ausfäbtiichen Au^grabungitb« richte in d. Zeitsi^br. f. <t. ges. Neturviss. 
1876, Bd. 47, p- 3 ff . und im Arch. f. Antbrap. 1877. Bd. 10, p. 365 ff. 

2) Ich bemerke lum ricbtigea Verst&ndniss obiger Zablen, dass da« Kreuzbein der Holländer 
Buttnber-, sowi« ancb der Kiang-State ans 6 Wirbeln bsstebt, von denen allenJingB aar di« 
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Die Schwaazwirbel. 
Von Schwan zwirbelD habe ich bei Westcregeln 6 Exemplare gesammelt; 
4 davon scheinet! einem bestimmten iDdividuum anzugehören, sie passen sehr gut 
zusammen. £s sind sämmilich solche Schwanz wirb el, welche der vorderen, 
stärkeren Partie der Schweifrübe angehören. Sie zeigen im Vergleich zu den 
weichen, verschwommenen Formen der entsprechenden Wirbel, welche ich bei 
unserer arabischen Stute, sowie bei den meisten anderen recenten Pferden beob- 
achtet, sehr marktrto Formen, Kumal in der Entwicklung der Querfortsätze. 
Auch sonst sind manche DifFerenzen zu beobachten, die jedoch ohne Abbildungen 
schwer za beschreiben sind. 



Die Extremitäten-Knochen unseres Diluvialpferdes. 

Während uns die wenigen Beste der Wirbelsäule, welche untersucht werden 
konnten, nur nngenOgende Auskunft über die Zugehörigkeit unseres Diluvial- 
pferdes zu den schweren oder leichten Kassen geben konnten, liegt die Stäche 
hinsichtlich der Extremitäten-Knochen ganz anders. Unsere Sammlung 
besitzt von Thiede und noch mehr von VVcsteregeln ein ausgezeichnet erhaltenes, 
zusammen geLörige^ Vergleichsmaterial, welches von meinen Ausgrabungen her- 
rührt und theilweise auf bestimmte Individuen bezogen werden kann. Ausser- 
dem habe ich ein sehr reiches Material von anderen Fundstätten, zumal zahl- 
reiche Melacarpi und Metatarsi, untersuchen und ausmes~en köunen. 

Ich sage bei dieser Gelegenheit allen denjenigen, welche mir, wie z. B. 
Herr von Cohansen in Wiesbaden, Herr Dr. Zimmermann in Wolfenbätlel 
und Herr Dir. Wiepken in Oldenburg, Vergleichs-Material zugeschickt haben, 
meinen herzlichsten Dank. 

Das Schulterblatt (Scapula). 
Taf. VIII, Fig. 3 D. 3a. 
Das Schulterblatt zeigt, wie sämmlliche Extremitäten knochen sehr kräftige 
und markirte Formen, Es liegt mir zwar kein völlig erhaltenes Exemplar vor; 
aber das abgebildete Exemplar von Westeregeln, sowie ein anderes von dem- 
selben Fundorte können uns über die Form und die Dimensionen des Haapt^ 
theiles hinreicheude Auskunft geben*). Die Schulterblattgräte ist sehr stark 
und dick entwickelt; sie reicht verbältnissmässig weit nach dem üelenk hinab; 
sie ist in ihrem unteren Theile etwas nach oben fresp. vom), in ihrem mittleren 
etwas nach unten (resp. hinten) umgebogen, wie unsere Abbildung zeigt, — Die 
sog. Schulterblattbcule (Tubercdnm snpraglenoidale) ist dick und rauh; der 
Rabenschnabelfortsatz (Proc. coraeoid.) ist massig entwickelt'). Die Gelenk- 
p&nne besitzt bei massiger Grösse eine scharf geschnittene, schön gerundete 
Form. 

erstflD 5 als eigentliche Kieozheinwirbel za zählen siDd; ich babo deibalb den secbstea besonders 
angegeben. Das fossile Ereiiitwin besteht, wie ich hier nochmats herrorhebe, nur ms drei 
Wirbeln. 

1} Die Scapnlae der Stute tod Remagen sind iviir erhalten, doch sind die oberen Tbeile 
«eggebrocben, weshalb Derr Schwarze auf Uitlheilang beslimmter Haassangaben verzichtet hat. 
) Am stäckatsD losgebildel finde ich den Pioc. coraeoid. an der Scapol« der Kiang-Stvte; 



r bildet hier einen langen Haken. 
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lieber die DimenBionen, welche in der fol^endeo Tabelle zastimiDecKesteUt 
sind, bemerke icb Folgendes: Die grösste Breite des Gelenktheila ist von der 
äusseisten Uervnriagung des Tuberculam ^upraglen. bis zum entgegengesetzten 
iiande der GeleckpftiUDe, die grösste Breite des oberen Tbeils quer zur Längs- 
richtung des ganzen Knochens and ohne Berücksichtigung des nicht selten ver- 
knöcherten Knorpeltheik, die grösste Länge neben der Gräte entlang gemessen. 
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Aus obiger Tabelle ergiebt sich, dass unser fossiles Schulterblatt von Wester- 
egeln in seinem mittleren und unteren Tbeile die Dimensionen und Proportionen 
des Schulterblatts unserer schweren Kassen erreicht. — Fei'ner ergiebt sich aus 
der Tabelle, dass bei den recenten Pferden (E. cahaUns) die grösste Länge 
der Scapula gewöhnlich etwa doppelt so gross ist, als die grösste Breite, ja so- 
gar bei den Ponies mehr als doppelt so gross, während bei den Eseln und 
beim Kiaug die Breite verhältniss massig bedeutend ist und mehr als die Hälfte 
der Länge beträgt'). Beim jungen Zebra ist es ebenso, wie bei den Eseln; ob 
dieses Verhältniss aber bei alten Exemplaren bleibt, muss erst noch untersucht 
werden. 

Nach Franck^) ist das Schulterblatt der arabischen Pferde und vieler Ponies 
an der Basis verhältnissmässig schmal — verglichen mit der Länge, — das der 
norischen Pferde breit. Leider können wir die volle Länge des Schulterblattes 
bei unserem Diluvialpferde nicht vergleichen; aber nach den erhaltenen Theilen 
ähnelt es viel mehr dem Schulterblatt der schweren Hassen, nls dem der leichten 

Die Lage oder Stellung des Schulterblatts ist natürlich für das Diluvial-. 
pferd schwer zu konstatiren; doch ergiebt sich aus der Bildung der Gelenk- 
fläche am Caput hnmeri, dass es mit dem Oberarm sknochen (Humerns) einen, 
wie es mir scheint, günstigen Winkel gebildet hat 



1) Die Too Branco a. a. 0. njiteetbeilten Zablen 
caballus, als auch fär E. asinua ^irössere Scbnankungea i 
als ich an unserem Material küDslatireo kann. 

S) Franek, Anat. d. Hauathieie, 2. Aufl., p. 210. 
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Der Oberarm (Hamerus). 
Taf. VIII, Fig. 4 u. 4h. 

Vom Oberarm des Diluvialpferdes liegt mir aus dem Diluvium von Wester- 
egeln ein völlig unveröehrtes, ausgewachsenes Fxemplar vor, welches mein Bru- 
der Robert, Herzogl, Forstassistent in Bruunschweig, vor meinen Augon un- 
mittelbar neben Resten eines Steppenmurmeltliiers (Arctomys bobac) ausgegraben 
hat. In seiner Nähe fanden wir noch einige andere der weiter unten zu er- 
wähnenden Extremitätenknochen, so dass die Vermutbimg nahe liegt, es dürften 
dieselben von einem Individuum herrühren. 

Der Humerus von Westeregeln, welchen unsere Abbildung getreu wieder^ 
giebt, zeigt sehr kräftige Formen, mehr noch, als es in der auf ^ natürlicher 
Grösse reducirten Abbildung zur Darstellung kooimeo kann. Keines unserer 
recenten Pferde- Skelette besitzt so ausgeprägte Muskelansätze. Der obere 
Gelenkkopf erscheint, von oben betrachtet, ziemlicli fluch, er biegt sich aber 
mit seiner woblgerundeten Gelenkfläche weit nach hinten iierum, viel mehr als 
dieses z. B. bei dem Humerus unserer arabischen Schimmelstute der Fall ist. 
Ich schliesse aus dieser Bildung des oberen Gelenkes, dass der Winkel, den 
das Schulterblatt mit dem Oberarm bei dem betreffenden Diluvialpferde bildete, 
nicht sehr gross gewesen ist, was entweder auf eine schräge Lage des Schulter- 
blatts, oder vielleicht noch richtiger auf eine ziemlich horizontale Lage des 
Oberarms hinweist. 

Während in der Länge unser fossiler Humerus genau mit dem der arabi- 
schen Stute übereinstimmt, weicht er in der Form und den Breitenverhältnissen 
bedeutend von ihm ab; er nähert sich hierin dem Humerus der Holländer Hartr 
ti-aber-Stute, trotz seiner geringeren Länge. Der Humerus der arabischen Stnte 
ist viel schlanker gebildet, als der fossile. 

Es wird dieses am besten aus der umstehenden Tabelle zu ersehen sein. Ich 
bemerke über die Art der Messungen Folgendes; Die grösste Länge und die 
grössle Breite schliessen alle Her vorragungen ein; die Länge von Gelenk zu 
Gelenk reicht vom höchsten Punkte des Caput bumeri bis zum tiefsten Punkte 
der unteren Gelenkrolle, ganz wie Branco gemessen hat. Die Dicke des oberen 
Gelenktheils bezeichnet die direkte Entfernung des vordersten Punktes am mitt- 
leren Rollfortsatze vom hintersten Punkte des Caput humeri. 
(Hier Mgl Tubelle uuf Seit« 126.) 

Aus dieser Tabelle ergiebt sich, dass der Humerus tmaeres DiluviaJpferdes 
in seinen Grössenverhältnissen den Typus der schweren Rassen aufweist. Am 
längsten ist der Humerus aus dem Diluvium von Scharzfeld am Harz; derselbe 
ist nach meinen Notizen auch sehr dick und kräftig gebaut. Der Humerus von 
Remisen ist verhäUnissmässig kurz; vielleicht darf man annehmen, dass seine 
Rollfortsätze etwas verletzt sind, und seine „grösste Länge" dadurch eine ge- 
wisse Verkürzung erlitten hat. 

Ziemlich gross ist der Oberarm von Salzderhelden. Derselbe gehört zu 
einem prähistorischen Funde, welcher bei dem Bau der Leinebrücke für die 
Eisenbahn von Salzderhelden nach Eimbeck zum Vorschein gekommen und in 
den Besitz des Ortsvereins für Geschichte und Ältertbumskunde in Wolfenböttel 
gelangt ist. Der Sekretär dieses VereiDS, mein Freund Dr. P. Zimmermann 
in Wolfenbüttel, war so freundlich, mir alle die zu dem Fnnde (tehöriften thier 

1,1, T^oogle 
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rischen Keste za übersenden. Die darunter befindlichea beiden Pferdeschädel') 
sind zwar nur im Gehiintheil erhalten; sie lassen aber doch eini: verbältniss- 
mässig geringe Entwicklung der Stirnpartie und ein schwaches Hervortreten des 
hinteren Augen höhlen ran des erkennen. Wir werden aaf diesen Fund nochmals 
iiu Schlusstheile unserer Arbeit zurückkommen. 

Der Unterarm (Ulna und Radius). 
Taf. VllI, Fig. 5, 6, 7, & 

Bekanntlich ist bei dem heuligen Hauspferde die Elle (Ulna) in ihrem 
untern Drittel regelmässig stark verkümmert, so dass sie nur ausnähme weise 
als ein zusammenhängender, durchlaufender Knochen erscheint.*) Dagegen ist 
die Speiche sehr kräftig entwickelt. Die Elle verwächst bei älteren Individuen 
in ihrem mittleren Theile, sowie in ihrem unteren Gelenktheile fest mit der 
Speiche; nur das Oleeranon erscheint noch als gesonderter, kräftig entwickelter 
Theil der ülna. 

So ist es auch schon bei unserem Diluvialpferde; an den mir vorliegenden 
Exemplaren des Unterarms kann ich keine stärkere Ausbildung der Ulna in 
ihrem mittleren und nnteren Theile erkennen. Allerdings zeigt das Oleeranon 
eine solche Länge und eine solche Schärfe der Form, vpie ich sie bei keinem 



1) Ich kenne dicaen fossilen Hnmerus aus der palaeontologiichen Sammlung der Oöltinger 
Universität; ich habe mir jedoch Dur aeiae grösate Länge notirt. 
2i Noch nicht völlig ausgewacbseii. 

3) Die übrigen He!<te geboren meisteDs einer sehr kleinen Rindeirafse bu; doch ist aach 
ein grosser (wahrscheinlich vildei) Bos, sowie Scbaf, Schwein, Edelhirsch niid Bär durch Enochen 
vertreten. Verg], Sitzgsber. d, B»rl. Ges. t. Antbrop. v. 17. Januar 1880. 

4) Immerhin sind recente Eqaiden mit vollst&ndigeT Ulna nicht so selten, wie man 
gewöhnlich annimmt. Wir haben in unserer Samminng mehrere Beispiele dafür sowohl bei 
Pferden, als auch bei Eseln, VecgI. meine Uittbeilungen im Sitzgsher. d. Qes. naturf. Freande 
1882, No. 4, 
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Hauspferde beobachte; aber das ist eine Sache für sich (vergl. Taf. VIII, Fig. 5). 
In dpr Form des R»dius finde ich lieinen wesentlichen Unterschied zwischen 
unserem Dilnvialpferd nnd den schweren occidentalen Rassen unseres Haus- 
pferdes; doch sieht mnn bei genauerer Vejgleichung, dass die Crelenkflächen 
am Radius des ersteren durchweg schärfer geschnitten und so zu sagen elegnntor 
modellirt sind. Der zur TJlna geliörige Theit des unteren Crelenks ist durch- 
weg deutlich erkennbar. 

Ueber die in der folgenden Tabelle zusammengestellten Messungen bemerke 
ich Folgendes: Ich habe die Länge des Radius meistens dreifach gemessen: 
1, grösste Länge unter Berürkäicbtigung aller Hervorraguugen, 2. die LSnge 
in der Mitte der Vorderseite, wie sie Branco gemessen hat, d. h. also „senk- 
rechter Abstand vom höchsten Punkte am Vorderrande der oberen Gelenk- 
fläche bis zum tiefsten Punkte der unteren Gelenk fläche", und 'd. Länge an der 
Aussenseite. Letztere Dimension habe ich theilweise mit gemessen, um auch Ver- 
gleiche an montirtcn Skeletten zu ermöglichen. — Die mit Fragezeichen ver- 
sehenen Dimensionen beruhen auf Schätzung, indem die betr. Knochen nicht 
ganz intact sind; ich habe sie eher zu klein, als zu gross angenommen 
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Das Olecranon von Westeregeln, welches Taf. VIII, Fig. 5 abgebildet 
ist, ragt, in die richtige liage zum Radius gebracht, 1 14 mm über diesen hinaus. 
Ich habe es aber bei Berechnung der ganzen Unterarmslänge nur mit 100 tum 
in Anrechnung gebracht. Seine grösste Dicke, resp. Höhe beträgt 76, seine 
transversale Breite am Ellenbogenhöcker 31, unterhalb desselben 21 mm. 



1) DleMr Radiui ist in dei Mitte verletit, aoda 
)T doch mit grosaer Sicherheit taiirt «erden koni 



i die Oesammtl&nge nicht genau 
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128 Alfred Nchrinx: 

Die Unterarmsknochen des kleinen Pferdes von Spandau, sowie des aas 
den oldcnbm^i sehen Kreisgrubea sind klein ond Bchmal; auch weichen die 
Gelenkflächen in manchen Punkten ab. Vergl. Taf. VIII, Fig. 7. 

Sehr kr&ftig ist der diluviale Radius von Steeteu a d. Lahn, welcher dem 
Altertliumsmnseum in Wiesbaden gehört, ebenso der erste Radius von Wester- 
egeln; verhRltnissmässig klein ist der zweite Radius von Westeregeln, welcher 
im vorigen Winter mit den Mammulhresten zum Vorsclieln kam. Vergl. oben 
pag. 92. Doch sind die Schwankungen in der Grrösse bei unserem Diluvial- 
pferde nicht so gross,') wie sie nach Branco bei den heutigen Pinzgauern 
vorkommen. 

Die Handwurzel (Garpus). 
(Das Vorderknie der Veterinäre.) 

Von der Hnndwurzel des Diluvialpferdes von Westeregeln liegen mir pracht- 
volle Reste vor; nicht nur s-ind die einzelnen Knochen in ansehulicber Zahl 
und ausgezeichneter Erhaltung vorhanden, sondern es sind auch einige zu- 
sammengehörige, vollständige Handwurzeln von mir in situ ausgegraben worden, 
so dass wir uns von dem Bau und der Stärke derselben mit voller Sicherheit 
unterrichten können. 

Unser Diluvialpferd von Westeregeln hat ein sehr kräftig und gesund 
gebautes „Vordcrkuie" gehabt; das ISsst sich nach den vorliegenden Resten 
gar nicht verkennen. Auf eine Beschreibung der einzelnen Knochen, welche 
mir theilweise in je 8 — 10 Exemplaren vorliegen, kann ich liier unmöglich ein- 
gehen, zumal da ich keine Abbildungen derselben herstollen lassen konnte.') 
Ich hebe nur den Umstand hervor, dass das Trapezoid der einen (von mir 
im Znsammenhange mit dem Radius und dem Mctacarpus nebst Phalangen 
ausgegrabenen) Handwurzel eine ansehnliche und deutlich ausgeprägte Gelenk- 
fläche fär ein Trape;;ium besitzt. Let/.teres selbst Ist zwar bei der Aus- 
grabung verloren gegangen; aber seine ehemalige Existenz ist durch jene 
Gelenkflächo bewiesen. Bei den receuten Pferden kommt diese Bildung hier 
und da auch vor, abbr doch verhältniss massig selten, und sehr selten in der 
Grösse, wie bei unserem DiluviaJpferde. Mau vergleiche über diesen Punkt 
meine Mittheilungen im Arch. f. .\nthrop. Bd. X, p. 395 nebst der zugehörigen 
Abbildung. 

Ueber die Dimensionen der Handwurzel theile ich Folgendes mit: 
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1) Sei bstvp:gtsiid lieh handelt es sich hier stets dcd erwaebBcue Individuen, wenn nicht das 
Oe^Qtbeil bemerkt wird. 

3) Ich bemerke, dass Im Allgemeinen die Ausdebnong der OelenkflÜcfaen vod Torn nach 
hinten, zumal an den Knochen dei 1. Reihe, verbal tnIssmSssiK geringer eracbeint, als bei Haus- 
pferden gleicher OrösBe. 

8} Ka ist die^ea lediglich ein Präparat des CarpaB im Zasammenhange mit der nnteren 
Hälfte des Radius und der oberen Hälfte des Hetacarpua; daseelbe stammt vno einem durcli 
Feinbeit tud Härte der Knocben ausgezeichneten Araber. ^~, ., 
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Nach Franck soll Bich der Garpas der orieDtalischen Pferde durch rela- 
tive Kärze und Schmalhcit voa dem der schweren occidentalen Pferde unter- 
scheiden; wenn die Länge des „Schienbeins" (Metacarpns medius) = 100 
gesetzt, wird, so soll beim orientalischen, resp. arabischen Pferde die Höhe der 
Handwurzel 18, die Breite 29 betragen. Ich habe für unsere arab. Schimmel- 
stute CNo. 3314) die Höhe auf 19,6, die Breite auf 28 berechnet. Für das 
Diluvialpferd von Westeregeln berechnet sich die Höhe des Carpus, wenn ich 
ibu mit dem zugehörigen Metacarpus vergleiche, auf 20,5, die Breite auf 31, 
also immerhin mehr, als bei der arabischeD Stute. Für unsere Holländer Hart- 
traber-Stute ergiebt sich das Verhältniss von 19, resp. 29, woraus hervorgeht, 
dass dieses Pferd, welches im Uebrigen den entschiedensten Gegensatz zu der 
arabischen Hasse bildet, in diesem Punkte von der arabischen Stute wenig ab- 
weicht. Mir scheint überhaupt nur der Breitenunterschied wesentlich zu sein, 
nicht der Unterschied in der Höhe. 



Die Mittelhand (Metacarpas). 

(Das vordere Schienbein der Yet«rinäre.) 

Tai IX, Fig. 7, Tb n. 7b. 

Die Mittelhand besteht bei den heutigen Equiden bekanntlich aus dem 
stark entwickelten Metacarpus tertius (oder medius) und den beiden verküm- 
merten Metacarpi U and IV, welche gewöhnlich als „Griffelbeine" bezeichnet 
werden. Nur selten finden sich bei den recenten Equiden Phalangen au den 
Griffelbeinen,') während dieses bei den Eqotden der Tertiärperiode (Änohi- 
tberium, Hipparion) regelmässig der Fall war. 

Unser Diluvialpferd steht in diesem Punkte den heutigen Equiden und 
speziell dem E. cabaUus sehr nahe; doch scheint bei ihm die Verkümmerung 
der Griffelbeine im Allgemeinen noch nicht so weit vorgeschritten zu sein, als 
es bei den heutigen Hauspferden, zomal bei den arabischen Pferden, durch- 
schnittlich beobachtet wird. Ich werde weiter unten Aber dieses Verhältniss 
noch einige speziellere Angaben machen. Zunächst gehe ich auf den Meta^ 
carpus tertius ein. 

Das sog. „vordere Schienbein", ein Ausdruck, der besser aus der Nomen- 
clatur der wissenschafthchen Werke verbannt bliebe, da er ganz inkorrekt ist^ 
habe ich hinsichtlich der Länge zwiefach gemessen. Die „grösste Länge" ver- 
steht sich von selbst; die „Länge an der Aussenseite" ist gemessen von der 
Anssenecke der lateralen Facette an der oberen Gelenk£äche bis zum tiefsten 
Funkte des Aussenrandes der unteren Gelenkwalze. Es ist alno bei der letzten 
Messung die mittlere Rolle der unteren Gelenkwalze nicht mitgerechnet. Ich 
hoffe, dass diese Messung für den Vei^leich mit montirten Skeletten, sowie 
auch vielleicht mit lebenden Individuen brauchbar sein wird. Bei grösseren 
Pferden pflegt zwischen der grössten Länge und der Länge an der Aussen- 
seite eine Differenz von 10 mm zu herrschen, was für Proportions -Berechnungen 
schon sehr wesenthch sein kann. 

1) Vergl. Heniel, Hipparion meditemneam, Abb. d. kgl. Akad. d. Wii«. i. Berlin, 1860, 
p. 69—78. T. Siebold, .Du Hipparioo auf dem Jahrmärkte*, im Aroli. f. Aotlirop., Bd. 13, 
p. 427 IT. Vranck, AoaL d. Hanstb., 2. Aufl., pag. 228. 
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Au3 obiger Tabelle ergiebt sich, dass der mittlere Metacarpus unseres 
DiluvialpferdeB, zamal desjenigen von Westeregeln, eine Terhältnissinässig kurze, 
gedrungene Gestalt hat, viel mehr, als dieses aas unserer Abbildung ersichtlich 
ist. Bei Herstellung der letzteren hat der Zeichner sich in so fem geirrt, als 
er von zwei zur Ausmessung von mir benatzten Metacarpen die Dimensionen 
vermischt hat; die Länge ist von dem grössten (235 mm langen) Exemplare 
entnommen, die übrigen Proportionen nebst denen des Gri£Eelbeines gehören 
aber dem kleinsten (226 mm langen) Metacarpas an. Ich hatte den kQrzesten 
Metacarpus and den kürzesten Metatarsus zum Zeichnen aasgesucht. Als ich 
den Irrthum entdeckt«, varen die Zeichnungen schon auf den Stein übertn^en 
und ohne grosse Schwierigkeit nicht mehr zu ändern. Ich bitte dieses bei der 
Betrachtung und Benutzung der sonst durchweg korrekt ausgeführten Abbil- 
dungen zu berücksichtigen. Uebrigens entspricht das Bild des dargestellten 
Metacarpus fast gänzlich dem des längsten Metacarpus von Westeregeln, wenn- 
gleich er etwas zu schlank erscheint, zumal neben dem kurzen, gedrungenen 
Metatarsus (Fig. 8). 

Ton den kurzen, gedrungenen, last plump zu nennenden Metacarpi unseres 
schweren Diluvialpferdes weichen die hie und da in denselben Ablagerungen 



1) Von einem noch nicht TÖliift ansgewachBenen Thiere. 

S) Eigentbunt meines ft'äbereii Schölers, des Herrn Stnd. A. Wollemann in Boereenm. 
8) Dieser Hetacarpas ist kSralich in den diluvialen Banden vui Bixdorf Kefanden und an 
Ort und Stelle von mir acquirirt norden. ,r~, . 
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geAindenen Metacarpi (sowie auch Metatarei, Phalangen eta) einer zweiten, 
schlank gebauten EqauS'Art ab, aaf welche sich die drittletzte Zeile 
unserer vorstehenden Tabelle bezieht. Die betr. Maassangaben sind den Mit- 
theilungen Criebel's entnommen, welche derselbe in der Zeitschr. f. d. ges. 
Nnturwiss. 1880, Bd. 53, p. 518 ff. gemacht hat'). Giebel spricht dort Ton 
zwei verschiedenen Arten von fossilen Pferden, deren Reste er früher in den 
Dilavial- Ablagerungen der Gypsbrüche auf dem Se vcckenberge bei Qued- 
linburg ausgegraben hat. Die eine Art hat dicke, plumpe Knochen, wie 
unser Diluvialpferd aus den nahe benachbarten Gypsbrüchen von Westeregeln, 
die andere, seltene Art hat sehr schlanke Extremitätenknocben. 

Giebel spricht sich Qber die Beziehung der letzteren zu einer der lebenden 
Equns-Arten nicht näher ans; ich behaupte aber, doss diese schlanken Meta- 
carpi und Metatarsi etc. zu Equus hemionus gehören, wie ich das frSher 
schon von einigen ähnlichen Resten mit ziemlicher Bestimmtheit vermuthet 
habe. Eine genauere Uebereinstiromung, wie sie zwischen dem Metacarpus 
aus dem Qaedlinbnrger Diluvium und dem unserer Klang-Stute besteht, kann 
man überhaupt nicht verlangen. Dasselbe Verh&ltniss wird sich weiter unten 
bei der Besprechung des Metatarsus und der Phalangen ergeben. Ebenso 
stimmen die von mir früher beschriebenen Wildesel -Reste aus der Lindenthaler 
Hyänenhöhle bei Gera vollständig mit E. hemionus flberein, und ich glaube 
mich nicht zu täuschen, wenn ich die Mehrzahl der von verschiedenen Fund- 
orten Mittel- und West-Europa's aufgeführten diluvialen Esel-Reste anf obige 
Spezies beziehe, während sie meistens mit E. asinus in Beziehung gebracht 
worden sind. 

Für mich hat das Vorkommen von fossilen Hemionus-Kesten in unserem 
postglaoialen Diluvium gar nichts Befremdendes. Wo Saiga- Antilopen, Spring- 
mäuse (Alactaga jaculus), Bobacs (Arctoniys bobac), Steppenziesel (Spermoph. 
rufescens) etc. gehaust haben, da konnte anch der Dschiggetai sehr wohl 
existiren. Ja, es wäre auffallend, wenn er in jener Fauna gänzlicb fehlte! 

Kehren wir nach diesem Excurse, in welchem ich den Beweis für meine 
oben p. 87 ausgesprochene Ansicht geliefert zu haben glaube, zu unseren 
schweren DUnvialpferden zurück! 

Unter den recenten Pferdeskeletten, welche ich vergleichen konnte, ist 
keines, welches einen so kräftig und gedrungen gebauten Metacarpus aufzu- 
weisen hätte, wie das Diluvialpferd von Westeregeln. Wenn ein kurzes, kräf- 
tiges, besonders in den Gelenktheilen breit gebautes „Schienbein" als wünschens- 
werth für ein Gebrauchspferd von den heutigen Hippologen bezeichnet wird, 
so entspricht unser Diluvialpferd in diesem Punkte selbst den weitestgehenden 
Ansprüchen. 

Der längste mir vorliegende fossile Metacarpus ist der von Rixdorf; der- 
selbe scheint einer grösseren Rasse anzugehören. Er ist in einer praeglacialen 
Schicht*) gefunden, während die Ablagerungen, in denen ich die diluvialen 
Pferdereste bei Westeregeln gefunden habe, nach meiner Ansicht postglacial, 
also erst nach der Eiszeit abgelagert sind. 



1) Giebel giebt dort allerdiiigB nicht die Breite des mittleren Theile, sondern deuea Dm- 
fang an; ich habe ans letzterem die Breite berechnet. 

2) Ich nenne sie deswegen praeglacisl, veil sie Tinter dem sogen. l>i]nTialiner(j;eI liegt, 
welcher letitere heutzutage meist als Produkt des in der Glscialperiode unsere Gegend bedeckenden 
Qletachereisei betrachtet wird. ,■-> ■ 
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Was die Griffelbeine anbetrifft, so sind dieselben an den Metararpi des 
Dilarialpferdes von Tbiede und Westeregeln, mit Ausnahme eines Exemplars^), 
nnverwachsen. Es ist dieses auch sonst regebn&ssig beobachtet worden, 
nnd es wird das Nichtverwachsen der Griffelbeine von der Mehrzahl der Au- 
toren, welche Dber das Diluvialpferd geschriebeu haben, als ein wesentlicher 
unterschied gegenüber deoi heutigen Haaspferde hingestellt. Man nimmt näm- 
lich allgemein an, dass bei dem letzterpn im Alter von 7—8 Jahren die Griffcl- 
beine stets oder doch regelmässig verwachsen. Ich kann dieses jedoch nach 
meinem Material gar nicht als richtig oder allgemein gültig anerkennen. Ich 
moss vielmehr konstatiren, dass bei den Pferde-Skeletten unserer Samm- 
lung das Verwachsen der Griffelbeine die Ausnahme, das Nicht- 
Terwacbsen die Regel ist 

Dieses wird am besten aus der folgenden Tabelle zu ersehen sein, in 
welcher auch die Griffelbeine des Metatarsus mit berücksichtigt sind: 
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»rpn«: 


Uetat 
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ioDerei 

äriffelbela 


Insser«« 
Griffelbeiu 


inner« B 
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do. 


nicht Torw. 
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Arabiiche Stute, 26-30jUirig. . 


do. 
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dö. 




do. 


do. 


do. 


do. 


Renz-BchorPonyS, 8— lOjäbrig 


do. 


do. 


nicht verw. 


do. 


Eimoor-Pony$, löjährig 


nicht ter«. 


do. 


do. 
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£k1 »HB Halle, alt 


do. 


do. 


do. 


do. 


. , Pnukaii, «ebr alt ... . 


do. 


do. 


do. 


do. 


Eqana hemioiiDB £, alt .... . 


mir KD dam 
•■■vuhitii' VbA 

■WU IctaWKll 


do. 


do. 


do. 



Ich denke, dass aas der obigen Tabelle die Richtigkeit meiner oben aus- 
gesprochenen Behauptung, so weit unser Material in Betracht kommt, deutlich 
genug hervorgeht. Wir besitzen nicht einen einzigen Metacarpus oder Meta- 
tarsus (abgesehen von den Präparaten mit krankhaften Bildungen, wie Spat etc.), 
mit dem das äussere Griffelbein verwachsen wäre. Wo Verwachsungen vor- 
kommen, betreffen sie regelmässig das innere Griffelbeiu, und zwar häufiger am 
Metacarpus, als sm Metatarsus. 

Ich kann daher den hinsichtlich des Verwachsens der Griffelbeine gewöhn- 
lich angenommenen Unterschied zwischen den diluvialen Pferden und den 



1) Eb ist dieaea der Metacarpas, welcher zu dem oben etnähnten, too mir im Zusammen- 
hang ansgegrabenen Vorderbeine gehört. Beide Griffelbeine befinden Bich noch in Bituj das eine 
(innere) ist sehr denilich, das andere schwach verwachsen. Genau genommen, scheint es sich 
hier mehr nra eine Exostose, als nm eine normale Verwachsnng zu handeln. — Im Uebrigen 
Icenne icb ans der Wildseheuer lon Sleeten a. d. Lahn iwei Hetacarpi mit Terwacbaenem 
inneren Griflelbein, 
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heutigen Hauspferden nicht als wesentlich anerkennen, wenngleich ich gcm 
zugebe, dass das Nichtverwachsen der Griffelbeine bei den diluvialen Pferden 
noch häufiger vorkommt, als bei unseren Hauspferden.') 

Während ich also in dem Nicht verwachsen der Griffelbeine keinen 80 ent- 
schiedenen Unterschied zu sehen Termag, wie andere Autoren, muss ich herror- 
heben, dass die Griffelbeine des Diluvialpferdes von Westeregeln 
Thiede und anderen Fundorten durchweg stärker und langer entwickelt 
sind, als dieses bei unseren Hauspferden der Fall zu sein pflegt. Ein ver- 
hältnissmassig ebenso langes und dickes inneres GrilTelbein, wie an dem Taf. 9, 
Fig. 7a abgebildeten Metacarpus (vergl. meine Bemerkung oben p. 130), habe 
ich an keinem recenten Skelette unserer Sammlung beobachten können. Auch 
in diesem Punkte steht, wie mir scheint, unser Diluvialpferd dem schweren 
occidentalen Pferde näher, als dem leichten orientalischen. Wenigstens finde 
ich die Griffelbeine der arabischen Stute, sowie des mit oHentaliscbem Blate 
jedenfalls gekreuzten Hengstes No. 1181 im unteren Theile ganz auffallend 
dünn und spitz, während sie bei der jedenfalls zu den schweren occidentalen 
Pferden zu rechnenden Harttraber -Stute verhältnissmässig dich gestaltet sind. 
Auch die oberen Gelenktheile und Gelenkffächen der Griffel beine des 
Diluvialpferdes zeigen neben einer sehr kräftigen Entwicklung manche Figen- 
thümlichkeiten, welche man im Wesentlichen als Annäherungen an die fossilen 
Vorfahren desselben betrachten darf Es würde jedoch zu weit führen, die- 
selben hier genau zu betrachten. Wer sich dafür interessirt, wird in der za 
Anfang zitirten Arbeit Forsyth Majors sehr Vieles finden, was auch auf 
unser Üüuvialpferd passt.') 

Die Fessel-, Krön- und Hufbeine der Vorder -Extremität werden znsammen 
mit denen der flinter -Extremität besprochen werden. 

Das Becken (Pelvis). 

Das Becken des Diluvialpferdes von Remagen ist zwar erhalten, doch hat 
Herr Schwarze mir die Dimensionen desselben nicht mitgetheüt, da grade die 
als Endpunkte zu wählenden Ecken tbcils beschädigt, theüs mit Gestein bedeckt 
sind. Von Thiede und Westeregeln habe ich keine Beckenreste nutgebracht; 
ein Beckenfr^ment aus der Hoesch's Höhle in Oberfranken ist zu unvollständig, 
um es genauer zu beschreiben. 

Ich theile deshalb nur die Dimensionen des Beckens von der Holländer 
Harttraber- Stute und von der Kiang-Stute mit, weil damit vielleicht einigen 
Lesern gedient ist: 

(Hier folgt Tibelle aof Seite IM.) 

Der Oberschenkel (Femnr). 
Vom Femur liegen mir nur zwei jugendliche, der oberen Epiphyse berauhte 
und am oberen Ende noch dazu etwas verletzte Exemplare vor. Der eine, 

1) leb möchte fast glauben, dass die Form der Hufeisen, die Art des BesehUgens und die 
grössere oder goiingere Anstrengung beim Ziehen schwerer Fuhrweite oder beim Tragen schwere! 
Lasten einen gewissen Einfluss auf das Vernachsen oder NichtTerwacfaseu der QriSelbeine 
unserer Hauspferile ausüben. 

2) Fnrs;tb Major hat aacb die Hand- uud Fuaswuraelknochen a.a.O. einer ausföhrlicheu 
und subtilen Betracblung ualerworfSD, wu ich hier fSi die Leser der Jabiböcher, »mal för die 
VetsriidlTe und BippologeD, hervoihebe. /-> i 
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43 



Oröute 

Breite einei 

DarmbeiD- 
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OrMster 
Abstand 



etwas ältere stammt aus der von mir alB Hoesch's Höhle bezeiclmet«ii Fniid- 
stätte bei Nenmülile in bajr. Oberfranken;^) der andere, jQngerc ist im vorigen 
Winter bei Westeregeln mit den oben schon mehrfach erwähnten Resten 
neben Mammuth, Rhinozeros etc. ausgegraben, er gehört einem etwa 2^jährigen 
Folien an, wie man aus dem daneben gefundenen tiebiss, sowie aus der Beschaffen- 
heit des zugehörigen Metatarsos schliessen kann. Immerhin lässt schon dieser 
jugendliche Oberschenkel erkennen, dass der entsprechende Knochen erwachsener 
Individuen sehr dick und kräftig war. 

Dasselbe gilt von dem Oberschenkel des Diluvialpferdes von Remagen. 
Ueber Formverschiedenheiten habe ich nichts zu melden; ich gebe daher nur 
noch die Messungen der . verglichenen fossilen und recenteu Oberschenkel in 
nachstehender Tabelle. 







Lftnge 


TransTersale Breite 


Dicke 














Dimensionen de« Femnr 




Cspot 


oben im 


nnten 


an 




hinge 




Nneao 


(an dem 


Condjl. 






ab 


des Caput 


elgentl. 


intern 






FemorU 


Gelenk)') 




DiluTiulpferd Ton Wesleregelu, jdt. . . 
aus der HoeBoh'a Höhle juv. 


_ 


340") 


_ 


108 


112 














408 




136 


106 




Pinzganer nach Branco 
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258 


78 
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Kia^(^Stute 


3^ 


820 
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816 
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71 









1) Vergl. meine Uebersicht üb. 24 mittelenrop. Qoartär'Faunen in d. Zeitscbr. d. d. geol. Ges. 
1880, p. 481 f. 

2) Ich habe hier nicht die KfösBte Breite des unteren Gelenktheils, sondern nnr die Breit« 
der Condjlen, lo «alt die GelenkMeben reichen, anKSK'ben. 

8) Ohne obere EpiphjBe und ausserdem oben etwas abg^toacen, also weBentiich küraer, als 
sie urBptfinKlicb «areo. 
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Die Kniescheibe (Patella). 
Taf. IX, Fig. 16 u. 15fl. 

Die KDieacheibe liegt in 4 ansgezeichoet erhaltenen Exemplaren vor, welche 
ich zusammen mit den übrigen Equus-Resten bei Westeregeln ausgegraben 
habe. Dieselben zeigen bei massiger Grösse eine elegante Form, wie man sie 
h(ä einem heutigen Pferde sich nur ii^nd wQnscben kaon. (Vergl. die Ab- 
bildungen !} 

Ich habe drei Exemplare gemessen; die grosse Diagonale der unter Fig. 15a 
d&rgestellten Gelenkfläche misst bei iboen 73, resp. 72, resp. 70 imn, die kleine 
Diagonale 58, r^sp. 62, resp. 57 min. Die Dicke des Knochens ist verhältniss- 
mäseig bedeutend; sie beträgt dnrchschnitlich 40 nun. 

Der Unterschenkel (Tibia and Fibula). 
Taf. IX, Fift. 1 u. 2. 

Yom Unterschenkel liegt mir verhältnissmässig venig Material vor; es ist 
eine aasgewachsene, sehr kräftige, am oberen Ende leider verletzte Tibia und 
eine juvenile, nur im nnteren Drittel erhaltene Tibia eines etwa 2^jährigen 
Fallens, beide von dem vor einem Jahre bei Westeregeln gemachten Funde 
herrührend, femer die untere Epiphyse eines sehr jungen Füllens von meinen 
früheren Ausgrabungen bei Westeregeln herstammend *), sowie endlich die 
obere Hälfte einer sehr starken Tibia, welche ich im Seveckenberge bei Qued- 
linburg gefunden habe. 

Die ausgewachsenen Exemplare, welche sich gegenseitig ei^äuzen, deuten 
einen kräftigen, den übrigen Eztremitätenknochen entsprechenden Bau der 
Tibia an. Wenn man die Länge derselben nach entsprechend gebauten Tibien 
jetziger Pferde ergänzt, so ergiebt sieh für die Tibia von QuedUnbai^ eine 
etwas grössere Länge, als für die von Westeregeln. Zu der folgenden Tabelle 
bemerke ich, dass Branco die Länge der Tibia an der Vorderseite gemessen 
hat; ich selbst habe 1. die grösste Länge (also sammt dem sogenannten Zahn- 
fortsatze zwischen den beiden oberen Gelenköächen) und 2. die Länge an der 
Aussen seit« gemessen. Letztere Dimension erschien mir besonders wichtig, 
einerseits weil der Zahnfortsatz starken individuellen Schwankungen in seiner 
Entwicklung unterliegt und bei fossilen Tibien selten vollständig erbeten ist, 
andererseits weil die Länge an der Äussenseite auch an montirten Skeletten 
leicht kontrollirt werden kann, endlich weil die so gemessene Tibia fast immer 
mit dem Radios in der Länge übereinstimmt. 

Die umstehende Tabelle beweist uns, dass die Tibia (das „Schienbein" im 
eigentlichen Sinne) bei unserem Diluvial pferde Dimensionen hatte, welche denen 
der heutigen mittelschweren Pferde in Grösse und Form sehr nahe kommen, 
dagegen von den zierlichen Proportionen des arabischen Pferdes, sowie der 
Ponies sich wesentlich entfernen. 

Sehr interessant erscheint mir die plumpe Tibia von Spandau, welche 
nachträglich neben anderen, unzweifelhaft zum Bronzefunde gehörigen Resten 
entdeckt worden ist und denselben Erhaltungszustand zeigt, wie diese. *) Sie 

1) Sowohl zu dieaer, als in der TOreTviboten Fällen-Tibii iit du lugebörige Sprunggelenk 
im ZaiammeahaDge erluilteii. 

S) EigentbuBi des etlmograpb. Hneeums bierssibtt, wihrend die Reste des klein«i Pfetdei 
von Spandau tod mir für nniere flocbsehnle aeqnirirt wurden. ^^ . 
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liefert den Beweis, dass in der Bronzezeit neben der kleinen, dannknochigen 
Rasse ^) auch eine grosse, plumpe Kasse in unserer Gegend ezistirt hat. 

Auch in dem Torfmoor von Alvesse bei Brannschweig habe ich eine Tibia 
(nebst anderen zugehörigen Besten) gefunden, welche ein schwereres Pferd an- 
deutet, als das kleine Bronzepferd von Spandau, ohne freilich die grosse Tibi» 
des letzteren Fandortes zu erreichen. — 

Was die Fibula anbetrifft, so ist dieselbe bei den heutigen Eqniden ge- 
wöhnlich stark verkümmert, während dieses bei den Equiden der Tertiärzeit, 
zumal beim Anchitberium, noch nicht in dem Grade der Fall war. Es finden 
sich aber auch unter den heutigen Equiden nicht selten Individuen, an 
denen eine verhältnissmässig stark und lang entwickelte, mit dem mittleren 
Theile der Tibia verwachsene Fibnla vi>rkommt; dahin gebort z. B. unsere 
Kiang-Stute, sowie unsere 20jährige Clereland-Stnte. ') 

Bei unserem Dilnvialpferde scheint die Fibula im Allgemeinen schon ebenso 
stark verkümmert zu sein, wie bei den heutigen Pferden ; doch hebe ich hervor, 
dass der zur Fibula gehörige Theil des unteren Gelenks der Tibia scharf und 
deutlich, auch bei alten Individuen, abgegrenzt erscheint. Vgl. Taf. IX, Fig. 1. 

Die Fusswurzel (Tarsus.) 

(Das sog. Sprunggelenk), 

Taf. IX, Fig. 3, 4, 6 u. 6. 

Was ich von der Handwurzel des Diluvialpferdes von Westeregeln gesi^ 

habe, gilt auch von der Fusswurzel; sie ist sehr kräftig gebaut, die einzelnen 

1) Diese Tibia eines grossen, plumpen Pferdes ist er»t im letzten Sommer beim Wegrinmen 
der lom Broniefund benübcenden Erdmnssen gefunden. 

2) Vergj. Taf. IX, Fig. 2, 4, 6, 9, 11. 

8) Vergl. meine diesbezüglichen Mittheiiungen im SiUgsber d. Ges. nstorf. Fr. 1882, No. 4. 
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Knochen derselben besitzen scharf markirte, man kann wohl sagen: musterhafte 
Formen. Ich habe sowohl bei Westeregeln, als auch bei Thiede mehrere voll- 
ständige Spraoggelenke im Zusammenhange gefunden, ausserdem viele einzelne 
Tarsalknochen, so dass unsere Sammlung ausgezeichnete Specimina dieser Skelet- 
partie au&uweisen hat. 

Auf eine Beschreibung derselben kann ich hier nicht eingehen*). Ich 
habe ein Fersenhein (Calcaaens) und ein Kollbein (Astragalua) von Wester- 
egeln und daneben die entsprechenden Knochen des kleinen Bronzepferdes von 
Spandau abbilden lassen, um eine Vorstellung von ihrer Form zu geben.^) 

Die Grössen Verhältnisse des Fersenbeines nnd des Rollbeius gehen aus 
folgender Tabelle hervor: 
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Der Mittelfuss (Metatarsns.) 

(Das sog. hintere Schienbein). 

Taf. IX, Fig. 8. 8a, 9 u. 9a. 

Die Mittelfassknochen waren bei Westeregeln ebenso zahlreich, wie die 
Mittelbandknocbeu ; auch bei Thiede habe ich mehrere wohl erhaltene Exem- 
plare gefunden, nnd von anderen Fundorten habe ich eine ansehnliche Zahl 
unter Händen gehabt. Sie siud natürlich länger und im Querschnitt runder, 
als die Mittelhandknochen ; im Uebrigen eutsprechen sie den letzteren hinsichtlich 
des kräftigen, gedrungenen Baues. Der obere Gelenktheil ist gewöhnlich gegen 
den mittleren Tbeil des Knochens stark abgeschnürt (mehr noch, als es in 
unserer Abbildung hervortritt), der untere Gelenktheil zeigt sehr energische 
Formen, vrie es in unserer Abbildung gut ausgedrückt ist. 

Ton der Seite betrachtet, erscheinen die Metatarsi unseres Diluvialpferdes 
im unteren Drittel meistens etwas gekrijmmt, d. h. der untere Gelenktheil 
ist etwas nach hinten gebogen, was an Hipparion erinnert'). 

1) Vergl. Forsyth Major, a. n. 0. p. 48 ff. 

2} leb hebe noch bervor, daes ich an keinem der dilniialen Spninggelenlfs- Knochen irgend 
nelrhe Sparen von Spatbbildnng beobachtet habe. 

3) Dasselbe finden vir bei Equna Andium, einer fossilen PferdeaTt, icelche anch biaaicbt- 
lich der kurzen, gednu^nen Form der Metacarpi und Urtatarsi sich mit unserem Diluvial pferde 
vei^leichen l&sst Yergl. Bianeo, a. &. 0. p. 96. Ich kann hier leider auf eine genaoere Yei- 
gleichaog nicht eingeben. 
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Die Griffelbeine habe ich niemals verwachsen gefunden, was allerdings 
auch bei unseren HauspferdeD viel seltener i8t, als man gewöhnlich annimmt. 
(Vgl. oben p. 132), Der obere Theil des üussereu Griffelbeins ist oft sehr 
massiv gebildet; seine Gelenkfläcbe fGr das Cuboideum der Fuaswurzel habe 
ich bei unserem Düuvialplerde stets angetheilt gefunden, während dieselbe bei 
den heutigen Hauapferden fast immer in zwei getrennte GelenkSächen zer- 
tbeilt ist. 

Die Dimensionen sind aus nachstehender Tabelle ersichtlich; die Art der 
Messung geht aus den Ueberschriften hervor. 



Diluiialpr. V. Westeregelu 
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,Quedlinb.(BrBrico) 

\ Tbiede". . .' . . 
. . (WallemanD) 
, Rsmagen .... 

, Ste«teii(Wildscbeiier) 
, Q«ra(Hyaea«n höhle) 



Eol lind is eher Hartlrabfr . . . 

Hengst Nr. 1181 

Arabische Stuie 

Tortislnn. Slote 

KeDZ'scher Pony 

Exmoor-PoDjF 

Isländer narb Boas . . . . 
Spsndaner BroDzefand . . . . 
Oldeoburger Ereisgruben . . . 

Esel von Halle !"..'.'.'. 

, , Proakao 

E. hemionas Q 

Koüsiler E. benionus Quedltnhg. 

Zebra juv. 

Quagga nach Branco . . . . 



Wir sehen aus obiger Tabelle, dass der Metatarsns medius unseres Diluvial- 
pferdea (bei den ausgewachsenen Individuen) fast ebenso breit und kräftig war, 
wie bei unseren schweren Rnssen, dass dagegen seine Llinge durchweg geringer 
ist, ein Verhältnies, welches ihm ein sehr gedrungenes Aussehen verleiht. G^nz 
besonders kurz und gedrungen ist das in unserer Abbildung (Taf. IX, Fig. S) 
dargestellte Exemplar. Trotzdem kann man auch dieses nicht eigentlich plump 



1) Der betr. Knochen ist nach Oiebel's Angabe oben stark verletit. 
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und ansch&n neDnen, da die energieclie Bildung der Gelenke, die Btarke £iii- 
Bctm&nmg rechts und links unterhalb des oberen Gelenks Abwechselung in die 
Umrisse bringt and bei dem Beschsaer mehr die YorotelluDg von Kraft als von 
Plompheit erweckt. 

Den schlanken, von Giebel a. a. O. beschriebenen Metatarsus aas dem 
Diluvium von Quedlinburg rechne ich, ebenso wie den oben besprochenen 
schlanken Metacarpns, zu E. hemionus. Seine Länge bleibt allerdings etwas 
hinter unserem E. hemionus zurück; doch erklärt sich dieses theilweise aas 
der Verletzung des oberen Gelenks. Ausserdem scheint er von einem kleineren 
und vielleicht jüngeren Individuum herzustammen. — Auch die in dem fol- 
genden Abschnitte resp. der zugeb&rigen Tabelle angeführten zierlichen Pha- 
langen gehören meiner Ansicht nach zn E. hemionus >), 

Die Fesselbeine and Kronbeine (Phalanx I n. 11). 
Taf. IX, Fig. 10, 11 o. 12. 

Die Fessel- und Kronbeine unseres Diluvialpferdes liegen mir in zahlreichen, 
unversehrten Exemplaren von alten und jungen Individuen vor. Die aas- 
gewachsenen Exemplare entsprechen der Form der Metacarpi and Metatarsi in 
jeder Hinsicht. Ich habe sie, wie schon oben einmal bemerkt wurde, bei Wester- 
egeln mehrfach noch im natürlichen Zusammenhange mit den zugehSrigen Me- 
tacarpi, resp. Metatarsi vorgefunden. 

Ihr Bau ist äusserst kräftig und solide; die Gelenkääcken sind vorzüglich 
ausgebildet. Da ich die Fessel- und Kronbeine der vorderen nnd hinteren 
Extremitäten nicht mit voller Sicherheit zu unterscheiden vermag'), fasse ich 
sie hier alle zusammen und gebe in nachstehender Tabelle eine vergleichende 
Uebersicht über die Dimensionen einiger Exemplare. Die Fesselbeine des Hinter- 
fusses scheinen am oberen Ende durchweg schmaler zu sein, als die des Vor- 
derfasses; d^egen sind die letzteren meist am unteren Gelenk etwas schmaler. 
Nach Franck sollen die hinteren Fesselbeine küizer sein, als die vorderen. 
Dieses stimmt jedoch nicht mit unseren montirten Skeletten; ich finde die hin- 
teren Fesselbeine im Gegentheil regelmässig länger and schlanker, als die vor- 
deren, sowohl bei den Pferden, als auch bei den Eseln. — Da diese Sache für 
unser Thema keine wesentliche Bedeutung hat, gehe ich nicht näher darauf ein. 
(Hier folgt Tubelle auf Seite 140.) 



Die Ilufbeine (Phalanx lU). 
Taf. IX, Fig. 13 n. U. 
Es bleiben uns noch die Hufbeine übrig. Auch diese entsprechen voll- 
ständig den Proportionen, welche wir an den Hufbeiuen unserer schweren Pferde 
finden. Ich habe bei Westeregeln eine ziemliche Anzahl von unversehrten Huf- 
beinen alter, mittelalter und junger Individuen ausgegraben. Sie haben eine 
sehr schöne Form; nicht zu breit und nicht zu schmal, nicht zu hoch and nicht 
zu niedrig; sie stehen offenbar za dem Bau des übrigen Skeletts in einem sehr 
passenden Verhältnisse. 



1} Vergl. Sittgsber. d. Ges. naturr. Fr- 1882, No. 4. 

S) Auch an den zerlegten Skeletten unserer Sammlung sind die hinteren nnd voideren 
Fesselbeine, reip. Eronbeine nicht geoanei bezeichnet; bei dem hell. Harttraber M diM iwar 
geschehen, doch mit Fragezeichen. Oooolp 



Dimaaiioaen 



Feisel- nnd Eionbeine 



DilnTJalpferd *oii Westcregeln 



TnntTensl« Breite 



. . Stecten (Wililsrbener) 

, aus der HoMch's Böble 

HolllDdUcher Harttraber (YornF) . 
(hinten?). 

Henitst (Nr, 1181) 

Arabiacba Stute (votn?) .... 
. , (bieten?). . . . 

Turltistiniscbe Stnle 

Renz'BCherPoD; (vorn?). . . . 
. (binienf) . . . 

Spundauer Bromefnnd 

Eqnus hemionus £ thc. (vorn?). . 
. , (hinten?) . 
. , foss. YOD Gers . 

n . ■ • WeBterpBein 

• . • ■ Quedlintiurg 
, asinus 9 tod Halle (Torn?) . . 

* ■ • I . (hinten?) . 



Sehr deaÜich anterscheiden sieb die Yorderbufe von den hinteren; letztere 
sind viel schmaler und spitzer im Umrisse ihrer Basis, ihre Vorderseite steigt 
steiler an, als bei jenen. Die ausgewachsenen Yorderbufe zeigen durchweg in 
der Mitte des Vorderrandes einen ßaohen Ausschnitt. (Vgl. Taf. IX, Fig. 13.) 
— In der Form der Hufbeine unseres Diluvialpferdes gegenüber denen der 
heutigen niittelscbweren Kassen des Hauspferdes habe ich keine cb.irakteristischen 
Unterschiede herausfindeu können; ebenso wenig in der Form der zu ihnen ge- 
hörigen Strablbeine, von denen mir 4 unversehrte Exemplare vorliegen. 

Ueber die Grössen Verhältnisse giebt die nachstehende Tabelle Auskunft. leb 
tbeile nur wenige Messungen mit, weil die Dimensionen der ausgewachsenen 
flufbeine unseres Diluvialpferdes nur wenig differiren. 
(Bier folgt Tabelle anf Seite 141.) 
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Hiermit wäre die Besprechung und Yergleichung der einzelnen Skelet- 
theile beendigt. Vielleicht ist manchem Leser bei dem Anblicke der vielen 
Tabellen und der zahlreichen, in denselben mitgetbeilten Messungen der Credanke 
angestiegen, dass ich in dieser Beziebuog des Guten etwas zu viel gethan hätte. 
Ich bin allerdings der Meinung, dass sich meine Arbeit viel angenehmer nnd 
bequemer lesen liesse, wenn ich auf die vielen MessuDgen verzichtet hätte; letz- 
teres würde anch für mich sehr viel bequeo 



1} Da« eigentliche Qelenk an der HinterBeite, also an der breitesten Stelle, 
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Aber mit sllgemeinen Bemerkungen iind Verglelchungen, ohne Mittheilaug 
bestimmter Maassaugaben, ist venig genützt. Wir haben in der Literatur schon 
60 viele allgemeioe Schilderuugeti des Diiuvialpferdes, dass es keinen rechten 
Zweck gehabt hätte, dieselben noch durch eine fernere zu rermehren^) Jeder, 
der ähnliche Messungen vie die Torliegeadeo durcbgeführl hat, weiss, dssa eine 
ziemliche Portion von Sorgfalt und Ausdauer dazu gehört. Aber sie sind iin- 
amg&nglich nothweodig, wenn man zu bestimmten Resultaten kommen will. 
Exakte Messungen haben dauernden Werth, während allgemeine Be- 
trachtungen oder auch blosse Proportionsangahen, ohne gleichzeitige Mittheilung 
absoluter Zahlen, einen solchen Werth nicht beanspruchen können, da sie nicht 
kontrollirbar sind. 

Die von mir mitgetheilten Skelettmessungen, welche sich auf recente Pferde 
beziehen, werden, hoffe ich, auch den Hippologen willkommen sein. Es 
existiren bisher in der Literatur so wenige exakte Messungen der Skelettheile 
bestimmter, nach Rasse und Creschlecht bekannter Individuen, dasa in dieser 
Hinsicht jeder Beitrag erwünscht sein muss. Es ist ja schon oft genug von 
namhaften Hippologeu auf die Noth wendigkeit solcher Messungen hingewiesen 
worden*); aber es fehlt meistens au geeignetem Material dazu. Um so günsti- 
ger ist es, das unsere Sammlung ein zuverlässiges und verhältnissmässig reiches 
Material darbietet. 



1) So bat TouBsaint die SkelaltverbfiltDisae des Pferdes Tan Solalrd sehr nett eescbildert, 
aber obne all« bestiiiiintfn Uaassangaben. R^cueil de M^diclne v^l^rinaire, a.a.O. 

2) Vergl. Wilh. «. NatboBius, in Vortr. üb. Viehiacht d. BnsBeabeiiDtDisB, III, p. 349. 
Adam, Vortr. ab. Pferdekunde, Stuiig. 1882, p. 154 ff. 
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Einige Bemerkungen über die Proportionen der Skelettheile bei den fossilen und 
recenten Pferden. 

Nachdem ich die Dimensionen der einzelnen Skelettheile in den voiher- 
gehenden Tabellen ausführlich angegeben habe, wird es sich empfehlen, einige 
zusammenfassende Bemerkungen über die ProporIJonen der einzelnen Skelet- 
theile zu einander hinzuzufügen, um dem Leser eine bequemere Uebersicht über 
die Hauptergebnisse meiner Messungen zu gewähren. 

Ich bemerke von vom herein, dass es mir gänzlich fem liegt, mich hier 
auf die sog. Proportionalehre einzulassen, wie sie von Bourgelat and 
Anderen aufgestellt und in einer den thierischen Formen vielfach Zwang an- 
thnenden, gekünstelten Weise durchgeführt ist*). 

ich werde mich lediglich darauf beschränken, die Proportionen, welche sich 
ans meinen obigen Messungen thatsächlich ei^eben, ganz knrz zusammen- 
zustellen. Ich sehe dabei von der Breite und Dicke der Estremitätenknochen 
ab; ich halte mich wesentlich an die Längenverhältnisse. 

Der bequemeren Uebersicht wegen stelle ich die Hauptdimensionen des 
Schädels und die Längen der von Gelenk zu Gelenk gemessenen, wichtigsten 
Extremitätenknochen in nackstehender Tabelle zusammen. Leider kann ich die 
Widerristhöhe der durch die zerlegten Skelette unserer Sammlung reprä.sen- 
tirten Pferde nicht mit Sicherheit angeben. Ich weiss nur, dass die arabische 
Schimmelstute eine Widerristhöhe von ca. 1,48 (Galgenmaasa) gehabt hat. Doch 
lässt sich die Höhe der nbrigen Pferde nach dem Schädel und den Eztremitäten- 
knochen, reap. nach Maassgabe der für die betreffenden Rassen erfahrungs- 
mässig constatirten Grösse') mit einiger Sicherheit taxiren. 
(Hier foli^t Tabelle anf Seite 148.) 

Nach den Beobachtungen der Hippologen beträgt die Länge des Kopfes 
etwa ^ bis -{ der Widerristhöhe, und zwar findet sich ersteres Verhaltoiss ge- 
wöhnlich bei den arabischen Pferden, letzteres bei den schweren (gemeinen) 
Pferden. Wenn ein Eopf länger ist, als f der Widerristhöhe^ so gilt er als 
zu lang. 

Wenn wir statt der „Kopflänge" des lebenden Pferdes den Schädel in 
Betracht ziehen, so finden wir, dass die sogenannte „Scheitellänge" im 
Ganzen der „Kopflänge" entspricht; da ich dieselbe jedoch ohne Schneidezähne 
gemessen habe, und ausserdem am lebenden Pferde die Lippen noch dazu 
kommen, so ist die „Scheitellänge" natürlich etwas kürzer als die „Kopflänge". 
Dennoch können wir sie im Allgemeinen für die letztere an die Stelle setzen, 
zumal da am lebenden Pferde vielleicht der Occipitalkamm bei der Messung der 
Kopflänge nicht immer voll zur Geltung kommt. 

Bei unserer alten arabischen Schiromelstute ist der Schädel länger, 
als er bei einem Araber eigentlich sein sollte; das kommt hauptsächlich von 
dem langgestreckten Schnauzentlieile <). Bei ihr bildet schon die Basilarlänge 



1) Ve^l Morris, Eiterieur des Pferdei, äbers. v. Oraefe. Berlin, 1860, p. 8 ff. Adam, 
VortriRe ober Pferdekuniie, p. 167 (F. 

2} Vergl. Adam, a. b. 0. p. 284. Wilckens, Natar|;e«ch. der Havitbiere, p. 72 ff. 
Hnllsr QDd Scilvariiieclfer, Die Pferdeiucht, II, p, 28 ff. 

8) Bei sehr «Iten Pfaiden fiodeo wir lefrelm aasig einen lauggeatTeckten SchDaaientbcdL i 
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des Sch&dels | der Widerristhöhe; die Scheitellänge beträgt etwa f der- 
Belbea. 

Bei unserer 8j&hrigen Clydesdale-Stute (Nr. 1260), welche aus Alt^ 
Haldensleben (Heinr, v. Nathuaius) stammt, dQrfen wir die Wtderristhöhe 
auf 1,61 m anneliiDeD'). Die Scheitellänge des Scbädels beträgt 623, die Ba- 
silarlänge 574 mm; die Scheitellänge ist also etwas weniger als | (genauer 
0,388), die Bosilarlänge etwas mehr als | (genauer 0,356) der Widerristböhe. 
Das montirte Skelet unseres alten 28 jährigen Lithaners (Wallach Nr. 3351) 
hat eine Widerristliöhe von 1,22 m; das lebende Thier (mit Hufen etc.) wird 
also etwa 1,25 Widerristhöhe im Galgenmaass gehabt haben. Der Schädel hat 
eine Scheitellänge von 494, eine Basilarlänge von 450. Hier ist die Scheitel- 
länge fast genau | (0,395), die Basilarlänge -^ (0,36) der Widerristhöhe. 

Man wird also im Allgemeinen sagen können, dass die Scheitellänge 
des Schädels durchschnittlich etwas weniger als j, die Basilarlänge 
etwas mehr als ^ der Widerristhöhe beträgt 

Drücken wir es umgekehrt aus, so können wir sagen, dass die Widerrist- 
höbe (Galgenmaass) im Äl^meinen 2f— S^Jo der Scheitellänge, 2f — 3J der 
Basilarlänge beträgt. Die arabischen Pferde sind natflrlich kurzköpfiger, als 
die schweren occidentalen Pferde. 

Am Schädel selbst ergeben sich fQr das Verhältniss der Basilarlänge, 
resp. Scheitellänge znr Stirnbreite^) darchschnittlich folgende Zahlen: 
a. b. c. 

Scbeitell&nge BaBtlsrlänge Slimbteite 

Esel 2i— 2f 2 -2^ ^ 

Arabische Pferde und Ponies 2^- 2^ H—'H « 

Schwere occidentale Pferde . 21L— 2J 2J— 2^ „ 

Diluvialpferd von Remagen . 2J 2^ „ 

Die Basilarlänge des Schädels verhält sich zur grössten Länge des 
Metacarpus folgendermaassen: 

BasilarllQge Meticarpas 

Kiang 202 100 

Arabische State 205 „ 

Hengst Nr. 1181 208 „ 

Holländischer Harttraber 213 „ 

Exmoor-Pony 214 „ 

Turkistan, Stute 218 „ 

Diluvialpferd von Remagen .... 221 „ 

Renz'scher Pony 226 

Esel von Proskau 228 

Danach hat der Kiang den längsten, der Esel von Proskan den kürzesten 
Metacarpus. Auch das Diluvialpferd von Remagen hat einen verhältniss- 
mässig knrzen Metacarpus, der sich aber von den ihm benachbarten Metfr- 
carpi der Ponies und des Eseb durch seine Breite sehr wesentlich unter- 
scheidet. 

Ueber die Proportionen, welche unter den einzelnen Ex tremitätenknochen 
herrschen, habe ich Hunderte von Berechnungen angestellt'); ich werde die- 

1) Vargl, T. Nathnsius, Vorträge üb. Viehiuchl, III, p. 8Ö9. 

2) OfloanereB siehe oben p. 98 und 106. 

8) Vetgl. ßraneo, «. a. 0. p. 64 S. Dintiz.n by GoO^lc 
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selben jedoch hier nicht auefflhriich mittheilen, sondern dieselben in einer ande- 
ren Arbeit, welche anser gesammtes Material umfassen soll, publiziren. Ich 
begnüge mich hier mit der Angabe der Haupt^Ergebnisse, welche aus meinen 
Berecbnangen bervoi^ehen. 

Bei unseren Hanspferden ist die Tibia, an der Aussenseite gemessen, fast 
stets gleich der mittleren Länge des Radius. Ebenso scheint es regel- 
mässig bei unserem Biluvialpferde zu sein. Auch bei E. asinuB finde ich das- 
selbe Verbältniss, bei E, hemionus ist die Tibia ein wenig länger, bei E. zebra, 
80 weit sich dieses nach unserem jugendlich.en Skelet beartheilen lässt, ist sie 
wesentlich länger (277 : 264). 

Der Radius ist bei E. caballus ungeföhr 1^ mal so lang wie der Meta- 
carpus. Besonders lang finde ich den Radius im Yerhältniss ziun Metacarpus 
bei unserem Diluvialpferd von Westeregeln und bei rlem von Steeten a. d. Lahn; 
bei diesen ist derselbe mehr als 1^ mal so lang, während er bei der Arabischen 
Stute, dem Holländischen Harttraber, dem Renz'schen Pony knapp 1} mal so 
lang ist wie der Metacarpus, wenn wir die grösste Länge des letzteren mit der 
mittleren Länge des Radius vergleichen. Nehmen wir den an der Aussen- 
seite gemessenen Metacarpus zum Vergleich, so beträgt die Länge des 
Radius 1^ — 1^ mal so viel. — Bei E. asinus ist das Yerhältniss ähnlich, bei 
E. hemionus dEigegen ist der Radius verhältnissmÖssig kurz; er beträgt etwa 
nur 14^ des Metacarpus. Bei E. quagga und E, zebra finde ich das Yerhältniss 
Ul : 100, resp. 142,7 : 100. 

Yei^leichen wir die mittlere Länge des Radius mit der vollen Länge des 
Metatarsus, so beobachten wir bei E. caballus das Yerhältniss von 123 bis 
128 : 100. Nehmen wir die Aussenlänge des Metatarsus zum Yergleich, so 
finden wir das Yerhältniss von 125—130; 100. Also im Durchschnitt ist der 
Radius ]^ — 1^0 mal so lang, wie der Metatarsus. — Bei E. asinus ist es ziem- 
lich ebenso; dagegen zeigt E. hemionus nur dos Yerhältniss von 113 (reep. 
115): 100. 

Der Humerus, von Gelenk zu Gelenk gemessen, ist meistens 1-^ bis Ij- mal 
BO lang wie die volle Länge des Metacarpus. N^ehmen wir die Aussenlänge des 
letzteren zum Vergleich, so ergiebt sich das Yerhältniss von 122 (Arab. 2) bis 
129 (Turkistan. 9 und Dituvialpferd von Westeregeln) zu 100. Nur der Hengst 
Nr. 1181 geht weit darüber hinaus; er Übertrifft alle anderen durch die Länge 
seines Oberarms (sowie auch seines Oberschenkels). — E, hemionus hat da- 
gegen einen sehr kurzen Oberarm; er verhält sich zum Metacarpus, wie 104 
(resp. 105,7): 100. 

Vergleichen wir den von Gelenk zu Gelenk gemessenen Humerus mit der 
vollen Länge des Metatarsus, so erkennen wir, dass letzterer bei E. caballus 
gleich lang oder nur wenig kürzer ist. Verglichen mit der Aussenl&ige des 
Metatarsus zeigt der Humerus das Yerhältniss von 102 — 106: 100. — E. he- 
mionus zeigt das Yerhältniss von 89 (resp. 91) : 100, E. zebra von 104 (resp. 
108} ; 100, also der Kiang hat einen kurzen, das Zebra einen langen Humerus. 

Die Tibia ist bei E. caballus in ihrer Aussenlänge « der mittleren Länge 
des Radius, wie schon oben bemerkt wurde. Nehmen wir die grösste Länge 
der Tibia, so finden wir sie meistens etwa = der Länge des Femnr, vom 
Caput femoris ab gerechnet. — Vergleichen wir die Aussenlänge der Tibia 
mit der Aussenlänge des Metatarsus, so ergiebt sich das Yerhältniss von 
122 — 129:100. Bei E. hemionus ist die Tibia gegenüber dem Metatarsus n«lp 

10 W 
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lativ teure; sie zeigt das YerhUtniBS 116 : 100, während sie bei Zebra und Quagga 
relativ lang ist 

Vergleichen wir das Femur, vom Capnt ane gemesBeo, mit der Aossen- 
■länge des Metntarsus, so ergiebt sich das Verhältniss von 132—140:100. 
Aehnlich bei £. zebra (140 : 100) and E. aeinos (131,6—133,5 : 100); dagegen 
bei E. bemionuB nur 118,5 : 100. — Das Femur mit dem Hnmerns vergücbea 
zeigt bei E. caballua das Verhältniss von 127—132:100. 

Die Aussenl&Dge des MetatarsuB verhält sich zu der des Metacarpas 
ungefähr wie 120: 100, beträgt also etwa 1-}- des letzteren. Bei E. qnagga und 
£. zebra ist er etwa nur 1^ mal so lang. — 

Unser Diluvialpferd verhält sich in allen den oben genannten Propor- 
tionen, soweit sich dieselben mit einiger Sicherheit feststellen lassen, wie ein 
echtes Pferd (E. caballus). Es zeichnet sich durch einen kurzen Meta«arpuB 
und Metatarsus, durch einen laogen Radius und Uumerus aus, was ja die Hippo- 
logen von einem tQchtigen Gebranchspferde verlangen. Dabei leistet es an 
Breite und Stärke der Extremitätenknochen so viel, als nur irgend gewünscht 
werden kann. Es ist ein „EquuB robustus" im vollen Sinne des Wortes; 
es steht weit entfernt vom Typus des arabisches Pferdes. 

Fassen wir die Hauptresultate fOr die Extremitätenknochen von £. caballuB 
nochmals tabellarisch zusammen, so ergiebt sich Folgendes: 

HumeroB (vom Capnt ab gemessen) => Metatarsus (grSsste Länge). 

„ „ „ = Ij — 1-j^ Metacarpus (Aussenlänge). 

Radina (mittl. Länge) = Tibia (Aussenlänge). 

„ » ~ 14~~U Metacarpus (Aussenlänge). 

„ „ = 1^ — 1^ Metatarsus (Aussenlänge). 

Femor (vom Caput ab) — 1-j^ Humerus (vom Caput ab). 
„ » ^ Ij — H Metatarsus (Aussenlänge). 

„ „ = Tibia (gröeste Länge). 

Tibia (Aussenlänge) = 1^ — 1^ Metatarsus (Aussenlänge). 

MetatarsuB (Aussenlänge) = IJ- Metacarpus (Aussenlänge). 



Die GrBsse und das Aeussere unseres Diluvialpferdes. 

Hätte ich ein vollständiges Skelett unseres Diluvialpferdes unter Händen 
BO könnte ich dasselbe zusammensetzen und die Grösse direkt messen. Unter 
den vorliegenden Umständen geht dieses jedoch nicht; wir müssen ^so ver- 
suchen, seine Grösse durch Berechnung aus den Dimensionen der vorliegenden 
Skelettheile annähernd zu berechnen. 

Wie wir oben gesehen haben, beträgt die Widerristhöhe bei schweren 
Pferden gewöhnlich 2} mal so viel als die Länge des Kopfes. Setzen wir fOr 
Kopflänge die „Scheitellänge" des Schädels und geben etwas zu (wegen 
der Schneidezähne and Lippen, vergl. oben S. 142), nehmen wir also etwa 
21—2^ der Scheitellänge an, so würden wir für das Diluvialpferd von 
Remagen eine Widerristböhe von 1,51 — 1,55 m erhalten, was eher zu wenig 
als zu viel ist, da bei der Widerristhöhe lebender Pferde noch die Dicke der 
Hufbasia, sowie die Dicke der Hant und die Behaarung am Widerrist mit ge- 
messen werden. 
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Für das Bilnvialpferd von Weateregeln köDnen «ir den Schfidel leider 
nicht zur Beredmong der Widemsthalie benatzen. Hier mOssen wir uns ia 
widerer Weise helfen. 

Bei den schweren Pferden verbot sich die Höhe des Ellenbogenhöckers 
vom Erdboden za der Widerristhöhe (GalgenmaasE) etwa wie 38:68'). Ich 
habe nnn aas den znaammen gehörigen Knochen eines bestimmten Individaums 
des Dilavialpferdes von Westeregeln ein Vorderbein bis zum Ellenbogenhöcker 
aufgebaut and dabei eine senkrechte Höhe von 850 mm konstatirt. Unter Zn- 
grandelegung des oben angegebenen Verhältnisses erhalten wir hieraos für das 
Dilnrialpferd von Westeregeln eine Widerristhöhe von 1,52. Rechnen wir für 
die Basis der Bafkapsel, f&r die Haut auf dem Widerrist etc. beim lebenden 
Thiere noch 3cm hinzu, so erhalten wir auch fOr das Diluvialpferd von 
Westeregeln eine Widerristhöhe von 1,55 m, was also mit dem von Ile- 
magen gut übereinstimmen würde. 

Danach hat unser Diluvialpferd eine Widerristhdhe gehabt, welche 
etwa die Mitte h&lt zwischen derjenigen unserer grössten and kleinsten Gassen. 
Es war also ein mittelgrosses, untersetztes, dickknochiges Pferd, 
welches vollständig die Statur unserer schweren Pferde geringerer Grösse ge- 
habt haben dürfte, jener sogenannten gemeinen Pferde, welche bei uns jetzt 
immer mehr verdrängt werden. Nach seiner Schädelform steht es speziell 
unserem germanischen Pferde nahe, und ich bezeichne es deshalb als 
£. caball. foss. Varietas germanica sive robnsta. Eine solche Rasse-Bezeich- 
nang ist um so mehr motivirt, als seine Statur offenbar von deijenigen des 
französischen DUuviatpferdes, wie wir es wai Solutrö kennen, abweicht, ebenso 
wie von der Statur der Diluvialpferde von Schnssenried und Nussdorf. Das 
Pferd von Solntr^ war durchschnittlich kleiner und zierlicher') als unser 
nord- and mitteldeutsches Diluvialpferd. Dasselbe ist von dem Pferde von 
Schnssenried zu sagen, fSr welches Praas eine WiderristhShe von nur 1,31 «i 
berechnet hat'), was allerdings etwas knapp gerechnet ist. Ausserdem unter- 
scheidet sich dasselbe durch den eselartigen Typus (breite Stirn etc.) sehr 
wesentlich von unserem Diluvialpferde. Vei^l. oben p. 104. — Das Pferd 
von Nussdorf bei Wien ist dagegen grösser gewesen, als das unsrige*). Es 
scheint in einem ähnlichen Crrössenverhältnisse zu letzterem gestanden zu haben, 
wie die heutigen Pinzgauer Pferde zu unseren „gemeinen" norddeutschen Pferden 
stehen. — 

Ueber das Aeussere unseres Dilnvialpferdes, d. h. über seine Be- 
haarung, Färbung, Ohrenlänge etc., lassen sich nur Vermnthungen au&tellen. 
Doch lässt sich annehmen, dass die Behaarung, zumal im Winter, eine ver- 
hältnissmässig dichte und lange gewesen ist, da unser Diluvialpferd unter 
rauhen klimatischen Verbältuissen leben musste, wie wir aus der gleichzeitigen 
Thierwelt mit Sicherheit schliessen dürfen. Wir sind übrigens hinsichUich der 



1) Ve^L Settflgaat, Thienucht, p. 216. 

2) i.nch du Pferd ana dar Höhle von Tliajingen war nach Rötimeyer'B Beachreibung 
(,W«teie Beitiige', p. 30] wesentlich zierlicher f^bant, als unser noiddeniaches Diluiialpferd. 

3) Arch. f. Antbrop. 1612, p. 192. 

4) Woldricb, a. a. 0. p. 31 Woldrich hält du Nnaadorfer Pferd allerdiDga für ein kleioea 
Pferd, da «r es mit einem sehr grouBn Plmganer verglichen hat Ich mnaa ea tot ein *«r- 
blltniasmftaaig grosses Pferd ansehen, welches die gewöhnliche QrSsse wilder Pferde äberschtutet. 
Kein wildei Pferd erreicht eine extreme Qrötae. T ',-\r\nlr> 
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Annabme eiser langen Behasruag fDr das Diluvialpferd nicht aof bloBse Ver- 
mutbung angewiesen, sondern es ezisüren mehrere sehr charaktenBtische Dar- 
stellangen desselben, welche yod den gleichzeitig lebenden sogenannten Il&hlen- 
inenschen herrühren Solche Darstellungen hat man theils in französischen 
Höhlen, theils in der berOhmten Höhle von Tbayingen bei Schaffhaneen 
gefanden*). Diese bildlichen Darstellnngen zeigen uns das Dilavialpferd 
der betreffenden Gegenden lang behaart, zamal am Einn nnd an der Eehle; 
die Mähne steht aufrecht, der Schwanz erscheint Terhältnissmilssig lang und 
nicht sehr stark behaart. 

Uebrigens darf man in der langen Behaarung, welche unser gemeines Pferd 
ao den „Köthen" trägt, sehr wohl ein Erbtheil vom Diluvialpferde erkennen. — 
Die Ohren erscheinen auf den Pferdebildem von Tbsyingen verhältnissmässig 
kurz. Der Leib ist schwer und gedrungen; die Beine sind, entsprechend den 
in der Thayinger Höhle gefundenen Beinknochen, zierlicher, als sie bei unserem 
Dilavialpferd von Westeregeln gewesen sein mfissen. 



Einiges aus der Geschichte unseres Diluvialpferdes. 

Obgleich es sehr interessant wäre, dem Zusammenhange unseres Diluvial- 
pferdes mit den Eqaiden der jüngeren und mittleren Tertiärzeit nachzuforschen, 
sowie auch Vergleiche mit anderen diluvialen Equus-Arten wie E. Stenonis 
Cocchi, E, qaaggoides F. Major, K. Aodium (A. Wagner) Branco anzustellen, 
so muss ich mir dieses doch hier versagen. Ich begnQge mich vielmehr damit, 
zum Schluse meine Aneichten über das Verhältaiss unseres Dilnvial- 
pferdes zu den heutigen domesticirten und wilden Eqaiden kurz za- 
sammenzustellen '). 

Das Diluvialpferd unserer Gegenden war, ebenso wie dasjenige der be- 
nachbarten Länder Europa's, ein ungezähmtes, wildes Thier>), welches 
heerdcnweise umherschweifte and sich besonders zahlreich in der Umgebung 
des Harzgebirges aufgehalten zu haben scheint. Die Umgebung des Harzes 
besass während eines bestimmten längeren Abschnittes der Diluvialzeit eine 
steppenartige Vegetation nebst einem entsprechenden Klima*). Der Wald 
war durch die Eiszeit (resp. darch die erste grosse Eiszeit, wenn wir zwei 
Eiszeiten statuiren), stark reduziit worden; Gräser, Kräuter and Gestrüpp 
bildeten die vorherrechende Pflanzendecke. Auf diesen steppenartigen Distrikten 
hausten wilde Pferde in zahlreichen Heerden, zugleich mit Sandspringem (Alac- 
taga), Steppenzieseln, Bobacs, Zwergpfeifhasen, zahlreichen Wühlmäusen and 
anderen charakteristischen Bewohnern der heutigen Steppendistrikte jenseits der 
Wolga. 



1) Verj;]. Rütimeyer, Ärcfa. £. Aathrop., Bd. 8, p. 125. Weitere Beitrage i. KmntniM 
d. qoBt. Phrde, 1876, p. 28 ff. 

2) Vergl. die amiKezeirbnete Abhniidluiig Ecker'i über ,dBi BDropäiaebe Wildpferd und dessen 
Beiiehangen snm domesticirten Pferd* im ,Qlobus* 1878, BJ. 84, So. 1, 2, 3. 

S) Tonssaint halt das DilnTJalpferd von Sola trä für domesticirt, was schwerlich richtig iat. 

4) Ich Tenreise hier auf meine Publibatiooen über diesen Paukt, Vargl. Areb. f. Antiirop. 
Bd. XI, 1878, p. 14 ff. .Gae»', 1677, p. 218. , Ausland-, 1880, So. 26 etc. eUs. Es ist zwar 
meine Annahme ehemaliger fiteppendiatricte für die Postglacialzeit Mittele uropa's Ton manchen 
Aotoren bek&mpft, ich bin aber durch meine fortgesetzten Dntenachnngen immer mehr tod der 
Bichtigkeit meiner Annahme überzeugt worden. Vergl. auch .Kosmos*, 1888, p. 183 ff. i 

Igle 
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Ihre Existenz wurde hie uod da bennraliigt dDrch einen vereinzelten Löwen, 
sowie aacb durch Wölfe, w&hrend die Hyänen, deren Keste bei Westeregeln 
nicht Eelten sind, vermuthlich nur an den EadaverD sieb vergrifFen, dagegen 
wohl kaom direkte Angriffe auf die lebenden Pferde gewagt haben. 

Der schlimmBte Feind des Oiluvialpferdes war der Mensch. Wir 
wissen durch zahlreiche Untersuchungen, dass die damaligen menschlicheD In- 
sassen Mittel- und Westeuropas sich ganz weseutlich von der Pferdejagd 
genährt and die Enocben und Zähne (sehr wahrscheinlich auch die ^^ut«, 
Haare, Seimen) der Pferde zu allcu möglichen Gebrauchsgegenständen verwerthet 
haben. Letzteres konnte natürlich wesentlich nur da geschehen, wo die Menschen 
feste Wobnplätze in Febhöhlen, Grotten etc. hatten, wo sie dauernd mit Weib 
und Kind hausten. Anders war es auf flflchtigen Jagdzügen, die sie in 
der guten Jahreszeit auf weitere Entfernungen unternahmen. Da konnten nicht 
alle einzelnen Theile der erlegten Thiere so vollständig ausgenutzt 
werden, wie in den festen Ansiedelungen. Man schwelgte für kurze 
Zeit im Ueberflnss; man benutzte das Fleisch, man zerschlug die Schädel des 
Gehirns wegen, hie und da auch einen Markknochen, aber im Allgemeinen 
liess man die Enocben bei solchen SQchtigen Jagdexpeditionen anz erschlagen. 

So war es nach meinen Beobachtungen bei Thiede und Westeregeln. 
Hier haben wir es nicht mit den Spuren fester Wohnplätze zu thun, 
sondern mit den Resten flüchtiger Jägermahlzeiten, wie ich das früher 
schon betont habe'). Dass der diluviale Mensch hie und da die Gypsfelsen 
von Thiede und Westeregeln besuchte, habe ich aus den im dortigen Diluvium 
neben Pferde- und sonstigen Thierresten vorkommenden Holzkohlen und Feuer- 
steininstrnmcnten (Messern, Schabern, Pfeilspitzen) bewiesen ; andererseits deutet 
aber Alles darauf hin, dass er damals sich nur vorübergehend dort aufhielt. 
Darum sind die Pferdeknochen von Thiede und Westeregeln durchweg 
besser erhalten, als die Fferdeknochen der süddeutschen oder französischen 
Höhlen. 

Das Diluvialpferd war also lange Zeit hindurch lediglich ein Gegenstand 
der Jagd. Hie and da wurden aber auch in der Diluvialzeit schon An- 
fänge in der Zähmung desselben gemacht. Das ist meine feste üeberzeu- 
gung! Meistens wird der Ursprung unserer Hausthiere viel zu theore- 
tisch erörtert und dargestellt. Man findet in den betreffenden Schriften 
häufig die Auffassung, als ob der Hund oder das Pferd oder das Rind etc. zu 
einer bestimmten Zeit gezähmt und zu Hausthieren gemacht seieu. Man stellt 
die Sache meist so dar, als ob „der Mensch" zu einer gewissen Zeit dahinter 
gekommen sei, dass er Hausthiere nöthig habe; dass er sich deshalb zunächst 
den Hand, dann das Pferd etc. unterthau gemacht habe. Es setzt dieses nach 
meiner Ansicht viel zu viel Ueberlegung voraus; man nimmt a priori an, dass 
der Mensch schon im Voraus die Vortheile erkannt hätte, welche ihm aus dcp 
Zähmung ge^sser Thiere im Laufe der Zeiten faktisch erwachsen sind. 

Wie kommt man überhaupt dazu, Thiere aufzuziehen und abzurichten? 
Wer, wie ich, zahlreiche Thiere aufgezogen und gezähmt hat, der wird die 
richtige, natürliche Antwort darauf geben. Es geschieht meistens ohne jede 
Rücksicht auf einen bestimmten, später zu erlangenden Vortheil; es geschieht 
meistens nur zur Unterhaltung für sich und die Einder, oder auch wohl aus 



1) Areh. f. Anthrop., Bd. XI, 1876, p. 7. 
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Mitleid fSr die Jangen eines getödteten Mattertbieres. Man findet im Walde 
ein Nest mit jnngen Eträben oder Drosseln; die Tbiercben sperren schreiend 
die Scbn&bel anf, in der Erwartong, das« die Mntter Nabmng bringt. Man 
nimmt sie mit and zieht sie auf, zumal wenn man veiss, dass die Eltern deiv 
selben etwa getödtet sind. Man findet im Walde ein hülfloses, verlassenes 
Reb- oder Hirschkalb; halb aas Mitleid, halb aus Neugier nimmt man es mit 
and zieht es ohne grosse Mühe anf, ab Spielgenossen fOr eich selbst oder für 
die Kinder. 

Wer freilich mitten in dem Hänsermeer einer Orossstadt lebt and seine 
Existenz an eine enge Miethswohnong binden moss, hat keine Gelegenheit oder 
Yeranlassang, Tiiiere auizuzieben und als Hansgenossen zu halten. Anders ist 
es in kleineren Städten, in Dörfern, in einzelliegenden Gehöften. Da sieht man 
noch heatzatage häufig genug zabme Füchse, Bebe, Eichhörnchen, ßaben, 
Doblen, Elstern etc., welche von ihren Besitzern zur Unterhaltang aufgezogen 
sind and ohne einen praktischen Zweck unterhalten werden. 

Wir wissen durch die Berichte der Reisenden, dass viele Neger Afrika's, 
sowie auch mancbe Indianerstämme Amerika's eine besondere Liebhaberei für 
das Aa£nehen junger TbJere haben, ja, dass die Negerfraoen nicht selten 
innge, noch im Säuglingsalter befindliche Tbiere an die eigene Brost nehmen. 

Man versetze sich zurück in die Diluvialzeit, in welcher die menscfalicben 
Bewohner unserer Gegenden das primitive Dasein h6blenbewohnendcr Jäger 
fahrten. Wie oft mochte es damab geschehen, dass der Jäger eine Mutterstate 
erlegte und das hülflose Füllen neben der Leiche vorfand! Er brachte es mit 
leichter Mühe in seine Gewalt. Nicht immer wird er es erbarmaogslos getödtet 
haben. Mitleid und Neugier veranlassten ihn, es mit nach Haus zu nehmen, 
als Spielgenossen der Kinder und zur eigenen Unterhaitang. Die Emähmng 
eines solchen Tbieres konnte damals keine Schwierigkeit bereiten; tödten konnte 
man es ja immer noch. Man legte dem Füllen ein schnell gedrehtes Seil (aus 
Binsen, Weidenmthen u- dergl.) um dea Hals and führte es mit nach Haus, 
um zu sehen, was daraas werden würde. Das junge Thier gewöhnte sich bald 
an den Umgang mit Menschen, zumal man seine Lebensweise wenig änderte; 
es wurde bald der Spielkamerade und Liebling der Kinder >). Letztere setzten 
sich ihm auf den Bücken, gerade wie sie sich auf den Rücken des älteren 
Bruders oder des Taters zu setzen pflegten. Man erkannte, dass der Rücken 
des Füllens hierzu noch besser geeignet sei ; man fand Vergnügen daran, sich 
von ihm nmbertragen za lassen, man lernte es zu lenken, kurz, man erzog 
sich das junge Wildpferd zum Reit- und Lastthier. 

Ein einziger derartiger Yersucb, welcher günstig ausfiel, wirkte als Bei- 
spiel; man zog öfter junge Pferde auf. Die Nachbarn machten es ebenso. 
Später lernte man allmählich, auch ältere, stärkere Pferde einzufangen und za 
bändigen, nachdem man die nSthige Erfahrung und Geschicklichkeit an den 
jung angezogenen gewonnen hatte. 

Mancher Leser hält Obiges vielleicht für ein reines Pbantasiegebilde. Das 
ist es nicht! Ich bin fest davon Überzeugt, dass der Mensch auf diese Weise 
allmählich in den Besitz der sogenannten Üausthiere gekommen ist, nicht nur 
des Pferdes, sondern auch des Hundes, des Rindes, Schweines etc. Es geschab 

1) Ueber die leichte ^iähmbarkeit jnnger Quag|;a'8 vergleiche die interewaateo Hit- 
theilongen David Lov's in dessen Prftchtwerk über die Domestic Anlmals of the Britiah Islindi, 
London, 1842, I, The Horse, p. V. (^^(-»(-»'olp 
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das zunächst fast spielend, ohne dass man von vornherein ein bestimmtes Ziel dabei 
im Auge hatte. Man kannte ja vorher gamicbt den Nutzen, den die Zähmang 
gewisser Thiere mit sieb bringen konnte. Erst nachträglich and ganz allmäh- 
lich zeigten sich die Voriheile, die man daraus zu ziehen vermochte. 

Dass ein Theil nnserer Hauspferde aus der Zähmung der diluvialen Pferde 
Enropa's hervorgegangen ist, steht fGr mich schon längst fest Ich freae mtcb, 
hierin mit Sanson, Pi4trement, Woldrich ü berein zustimmen. Die meisten 
Autoren halten freilich immer noch an der althergebrachten Ansicht fest, 
dass alle unsere Uauspferde aus Asien stammen >); ja, manche leugnen 
überhaupt den Znsammenhang zwischen unseren Hauspferden und den fossilen 
Formen von E, cuballus. Nun, wenn Jemand gegen alle Beweise, welche die 
neuere Naturforschung auf diesem Gebiete liefert, die Augen verschliesst, wenn 
er auch die genauest« Uebereinstimmnng im Gebiss, Schädel und sonstigen 
Skelett ab Beweis der direkten Verwandtschaft nicht gelten lassen will, so ist 
es überhaupt unmöglich, mit ihm wissenschaftlich zu debattiren, und ich würde 
mich vergeblich bemühen, noch weitere Gründe für meine Ansicht in's Feld zu 
fuhren.. 

Für Jeden, der wissenschaftlichen Beweisen zugänglich ist, werden hoffent- 
lich meine eingehenden Vergleichungen hinreichen, um ihm die Ueberzeugung 
zu verschaffen, dass ein wesentlicherTheil unserer sogenannten schwe- 
ren (gemeinen) Pferde direkt von unserem schweren, dickknochigen 
Diluvialpferde abzuleiten ist. Wir finden, wie ich oben nachgewiesen 
habe, in unseren Diluvialablagerungen die Reste eines schweren Pferdes, dessen 
Gebiss, Schädelform und Eztremitätenknochen in allen wesentlichen Funkten 
mit den heutigen schweren Rassen unserer Gegenden übereinstimmen; wir finden 
Reste dieses schweren Pferdes auch in den alluvialen Ablagerungen und können 
somit die Kontinuität seiner Existenz in unseren Gegenden seit der Diluvial- 
zeit nachweisen'). D^egen hat Asien meines Wissens noch keine Fossil- 
reste von schweren Pferden geliefert, und es biesse jedenfalls den That- 
sachen Gewalt anthnn, wenn man trotz dieser Feststellungen unser schweres 
Pferd aus Asien ableiten wollte. 

Wann die Domestikation des Diluvialpferdes durchgeführt worden ist, lässt 
sich schwerlich mit Sicherheit nachweisen, weil diese Domestikation ganz 
allmählig geschehen ist Man wird dafür niemals einen bestimmten Zeit- 
punkt feststellen können, wenigstens nicht für ein grösseres Gebiet von Europa. 
Mui kann möglicherweise in Frankreich schon längst Pferde gezähmt haben, 
während in Nord den tsc bland noch kein Mensch daran dachte und das Pferd 
lediglich Gegenstand der Jagd war. So wie der eine Mensch mehr Talent 
und Neigung xum Au&iehen und Zähmen von lliieren hat, als der andere, so 
ist es auch mit ganzen Völkern. Manche Völker haben verbältnissmässig viele 
Thiere unter ihre Herrschaft gebracht, andere nur wenige oder gar keine. Noch 
heute stehen die einzelnen Völker der Erde den Hausthieren und ihrer Zucht 
sehr verschieden gegenüber. 

Die Zähmung der Hans thiere ist weder in einer bestimmten Gegend 
geschehen, noch von einem bestimmten Volke ausgegangen, sondern es haben 

1) Vergl. Hahn, Kultarpflanten und Hansthiere etc. 8. Aofl. p. 64. 

2} Uoeere SaramluDg entbilt BelBKBtäcka dafür. Vergl. aacb meine Uitth ei langen in den 
Slttgsber. d. Oea. natarf. Pieniide ni Berlin, 1888, p. 55 1. Ich bab« nocb knnlich Reste einet 
aebwereu ffrrüea «na einem ncrJdenttcheu Torfmooi« erbalten. 
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verscbiedeDe Völker In verscliie denen Ländern der Erde zu verschie denen Zeiten 
mehr oder weniger erfolgreiche Tersuclie in der Zähmang gewisser Thierarten 
gemacht. DiejeniKe» Thierarten, deren Zähmung sich dauernd als 
vortbeilhaft erwies, eind zu Hausthieren geworden; diejenigen, welche 
sich anf die Dauer als unangenehme oder nutzlose Genossen des menschlichen 
Hanshalts erwiesen, sind nicht zu Hausthieren gemacht. Die Zucht der ersteren 
fand eben bei Vielen Anklang und Nachahmung; die Zncht der letzteren liess 
man bald wieder fallen. 

Es würde ein Leichles sein, noch heutzutage die Zahl der Hausthiere zu 
vermehren, wenn man die nöthige Sorgfalt und Änsdaner darauf verwendete. 
So z. B. ist es gar nicht schwierig, junge Fischottern zu zähmen und abzurichten ; 
sie werden ebenso zahm, wie ein Hund, und lernen es, Fische aus dem Wasser 
zu apportiren'J. Aber es bat sich nur selten Jemand die Mühe gegeben, sie 
in dieser Weise abzurichten, geschweige denn, Generationen von Fischottern 
in dem Zustande der Domestikation zu zQchten und durch beständigen Verkehr 
mit ihnen sie roUständig an den menschlichen Haushalt zu gewöhnen. — 

Das Pferd ist verhältnissmässig leicht zu zähmen und abzurichten, wenn 
es jung aufgezogen und richtig behandelt wird. Die Menschen der Vorzeit 
hatten jedenfalls Muse und Neigung, sich mit der Zähmung von Tbieren zu 
befassen; ihre Art, zu wohnen, und ihre ganze Lebensweise erleichterte den 
Verkehr mit den zu zähmenden Thieren. Wer ein Tbier zähmen und abrichten 
will, muss möglichst viel mit ihm verkehren. 

Ausser in Europa sind jedenfalls auch in Asien Pferde gezähmt worden, 
wahrscheinlich noch frQher als in Europa. Diese asiatischen Haaspferde sind 
dann später theils mit wandernden Völkern nach Europa gekommen, theils auch 
durch den Handelsverkehr nach unseren Gegenden importirt worden*), und 
zwar reicht dieses Eindringen asiatischer Hauspferde nach Europa, und speziell 
nach Mittel- und West-Europa, schon in die praehistorische Zeit zurGck. 

Ob aber alle die kleinen, breitstimigen, dünnknochigen Pferde, deren 
Reste aus zahlreichen Fundstätten der Bronzezeit bekannt geworden sind, 
schon wegen ihrer breiten Stirn und wegen ihrer zierlichen Glieder zu dem 
arabischen oder orientalischen Typus gerechnet werden dürfen, wie es Franck, 
Studer u. Ä. gethan haben'}, lasse ich vorläufig noch dahingestellt sein. Wir 
kennen durch Fraas das kleine Diluvialpferd von Schussenried und 
wissen, dass es einen kurzen, eselartigen Schädel mit verhältnissmässig breiter 
Stirn gehabt hat, sowie dass seine Extremitätenknochen zierlich waren. 
Warum kann dieses kleine, ponyartige Pferd von Schusseuried nicht der Vor- 
fahr der ponjartigen Pferde der Bronzezeit sein? Allerdings wäre eine 
genauere Beschreibung des Schussenrieder Pferdes sehr wünschcnawerth, um 
der Beantwortung dieser Frage näher treten zu können. Vorläufig scheint mir 
die kurze Beschreibuog, welche Fraas davon geliefert hat, eher fQr als gegen 
den von mir angedeuteten Zusammenhang zu sprechen. 

1) Brehra's Tbierletwn, II, p. 120 ff. Vergl. ancb über die Dornest icati od des amerika- 
niicben Nön (MiDk) Conei, FuT-bearing Animals, Wasbinirtoii, 1871, p. 181. 

2} Vergl. Ecker, a. a. 0., eowle meine Hitib. iu d. Sitigsber. d. Qea. natnrf. Fr., 1883, 
No. 4, p. 61. 

3] Vergl. Fraock, diese Jabrbncber, 1876, p. 40. Stnder, Die Tbierwelt d. Prahlbauteo 
d. Bieler-Seea, Üem 1883, p, 47. Vergl. ancb Naumann, Anh. f. Antbrop., 167&, Heft I, p. 12. 
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Jedenfalls ist es sehr wichtig, dess schon in der Diluvialzeit die An- 
fänge einer Rassenbildung bei der Spezies E. caballus zu beobachten 
sind; es gab schon damals mehrere Loknlrassen, welche sich in der Grösse, 
Schädelform und Stärke der Extremitäten unterschieden. Wir haben die Rasse 
von Solutr^, die von Schu&senried, beide klein und zierlich, wir haben 
eine nord- und mitteldeutsche Rasse, durchweg wesentlich grösser and 
schwerer, als jene, wir haben die noch gi'Össere Nussdorfer Rasse. 

An einem und demselben Fundorte pfiegt nur eine Rasse vertreten zu 
sein, sofern nicht eine Vei-miscbung verschiedener Fundschichten (resp. geo- 
logischer Niveaus) stattgefunden hat Es wird 6-eilich mehrfach aber das Vor- 
kommen zweier verschiedener Rassen von £. caballus an demselben Fundorte 
berichtet. Ich kann dieses nach meinen Beobachtungen nicht bestätigen; ich 
habe bei Westeregeln, Thiede, Quedlinburg, Gera etc. diejenigen Reste, 
welche zu ausgewachsenen Individuen von E. caballus gebört«n, im All- 
gemeinea sehr gleichartig gebaut und von sehr gleichmässiger Grösse 
gefunden. Ich habe mehrfach Gelegenheit gehabt, die von Anderen behauptete 
Existenz zweier, deutlich gegen einander abgrenzbarer Rassen durch eigene 
Untersuchung der belr. Reste zu prüfen, und es ergab sich regelmässig, dass 
die angebliche kleinere Rasse entweder auf jugendlichen Resten, oder auf einer 
Verwechselung von Metacarpus und Metatarsus beruhte')^ oder man hatte Reste 
von E. hemionus zu E. caballus gerechnet, oder endlich die betr. Reste sttunmtec 
aus verschiedenen Fundschichteu. 

So z. B. sind die Angaben, welche Herr von Cohausen in seiner sonst 
sehr lesenswerthen Arbeit über die Höbleufunde in der „Wildscheuer" etc.*) 
in Betreff der Equus-Heste gemacht hat, meistens unrichtig; statt Ulna muss 
es Radius heissen, statt Metatarsus Metacarpus, statt Metacarpus ist einmal 
Metatarsus zu setzen. Die angeblichen Eselreste halte ich nach eigener Unter- 
suchung für die Reste eines sehr jungen Pferdes; dabei ist ihre Fossilität 
zweifelhaft. 

Ich könnte Dutzende von Beispielen in dieser Hinsicht anführen. Das 
Schlimme dabei ist, dass ein Autor die Angaben des anderen auf guten Glauben 
hinnimmt, und es nicht immer möglich ist, die vorgekommenen Irrthümer und 
Ungenauigkeiten durch eigene Untersuchungen zu kontrolliren. 

Uebrigens will ich gern zugeben, dass hier und da einmal ein auffallend 
kleines oder auffallend grosses Exemplar unter der Masse der übrigen vor- 
kommt. So z. B. hat sich bei Remagen ein sehr kurzer Metatiirsus unter der 
Zahl der übrigen, sehr gleichmässig gebildeten Metatarsi vorgefunden, und um- 
gekehrt kenne ich von Quedlinburg ein Exemplar, welches etwas über die 
gewöhnliche Grösse hinausgeht. Das sind aber lediglich Ausnahmen, wie sie 
stets innerhalb einer grösseren Zahl von Thieren beobachtet werden. Hensel 
unterscheidet bei jeder Raubthiei-spezies ausser der Normalform eine „Riesen-" 
und eine „Zwergform"*). 

Im Allgemeinen scheinen mir die Rassen des Diluvialpferdes ursprünglich 

1) Vergl. meineD Anfaati über Fossilteste eines Wildesels etc. in d. Zeitschr. f. Ethnologie, 
1879, p. 189. ich bemerke hier sebenbri, dasB Branco a. a. 0. p. 108 aDfpebl, dass icb jeoe 
Wildeaelreste lu .E. Bsinus* .gerechnet habe. Das ist oirht richtig. 

2) Annalen f. Nasgüaiacfae Alterthumsk., Bd. 16, p. 334. Vergl. auch meioe .Uebersicht* 
in d. Geolog. Zeitschr. 1880, p. 500. 

3) Oensel, Craniolog. Studien, p. ö. r^ i 
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Lokalrassen gewesen zd sein. Später, als die Domestikatioo tod Seiten des 
Menschen begann, als ancli klimatische ^'e^ände^ungen eintraten, hat die Bil- 
dong distinkter Rassen Fortschritte gemacht'). Sowohl in der GrSsse, als auch 
in der Schädelform und in der Dicke der Röhrenknochen haben sich immer 
grössere DifFerenzea herausgebildet. Ja manchen Oegendeo, besonders auf den 
Tom Kontiuent Europas abgetrennten Inseln, entwickelten sich kleine Ponjr- 
Rassen, ähnlich deu kleinen Pferden von Schussenried, aber noch zierlicher 
als diese. In anderen Distrikten, wo die Verhättnisse fQr das Gedeihen grosser, 
schwerer Pferde gQnstig waren*), entwickelten sich die schweren Rassen, 
für welche ein Ausgangspunkt bereits in dem schweren Diluvialpferde gegeben war. 

Dazu kamen dann noch die aus Asien importirten Pferde, und so finden 
wir an den Fundstätten der neolitbiechen Periode und der Bronze- 
zeit Pferdereste von sehr mannigfaltiger Grösse und Form, wie ich, 
wenigstens fCr Norddeutschland, aus unserer Sammlung beweisen kann. 

Die wilden, nicht domestizirten Pferde wurden im Laufe der Zeit immer 
seltener-, man dezimirte ihre Zahl immer mehr und beschränkte ihr Weide- 
gebiet derart, dass sie nur noch in abgelegenen Moor- und Baidedistrikten sich 
halten konnten. Dennoch reichen die Nachrichten über wilde Pferde') für 
Deutschland bis in das Mittelalter, ja znm Theil noch bis in die Neuzeit hinein. 

Das wilde Pferd, sofern es in seiner Lebensweise anbehindert und un- 
beschränkt bleibt, ist ein echtes Steppenthier, wie ich schon oft genug 
betont habe. In der Steppe gedeiht es am besten; hier fühlt es sich am 
wohlsten. Während der Postglazial zeit gab es ausgedehnte steppenartige 
Distrikte in Mitteleuropa, und wir finden daher auch zahlreiche Wildpferde in 
den damals gebildeten Ablagernngen vertreten. 

Später, als der Wald sich wieder mehr und mehr &ber unsere Länder aus- 
breitete, als das Klima feuchter wurde, als die Zahl der menschlichen Bewohner 
zunahm, zog sich ein grosser Theil der mitteleuropäischen Wildpferde 
mit der znrilckweichenden Steppenflora und Steppenfauna nach dem 
Osten zurück*). Ihre Machkommen ezistiren dort noch heutigen Tages, sei 
es im wirklich wUdeo, sei es im halbwilden Zustande. 

Es ist viel darüber gestritten worden, ob es in den Steppen Osteuropas 
und Centralasiens noch heute wirklich wilde Pferde giebt. Gewöhnlich wird 
der Tarpan dafür angesehen. Doch ist es mit der Tarpanfrage ein eigen- 
tbümliches Ding. Ich habe viel&ch mit russischen Gelehrten darüber corrc- 
spondirt, habe auch versnobt, mir ein Tarpanskelett zu verschaffen, aber Nie- 
mand hat mir sicheren Bescheid über den Tarpan geben können. 

Interessant ist ein Brief, welchen mir Herr Prof. Anutschin in Moskau 
über die Tarpanfrage geschrieben; ich halte ihn für wichtig genug, um ihn 
hier im Wortlaut folgen zu lassen. Herr Prof. Anutschin schreibt mir also: 

„Mit grossem Vergnügen würde ich mich bemühen, Ihnen das Skelett oder 
wenigstens die Dimensionen eines Tarpans zu verschaffen; aber es liegt nicht 
in der Möglichkeit für mich, ganz einfach darum, weil gar kein Skelett von 

1) Vergl. meins ErÖrteinagen im SitzKeber. d. Ge>i. aatnrf. Fr. 1883, p. 60. 

2) Nach H. T. NathuBiu» [Da« scbweie Aibeitgpferd, Berlio, 1882) siad d«m Oedeiben des 
schweren Pferdes tbeilB die NiederuDgeit an der Noidtee, tbeils die Älpenl&ndei gäustig. 

8) Veigl. Eclier, s. s. 0. 
4) ,U»ea-, 1877, p. 218 ff. 
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diesem sog. Tarpan existirt, weder in unserem Museum, noch auch, so- 
viel ich weiss, in Petersburg oder aonstwo in Russland. " 

„Sie wissen wohl, dass die erste wissenschaftliche Kunde über den Tarpan 
von den gelehrtes Reisenden des TOrigeo Jahrhunderts, Ton Pallas, Gmelin, 
Georgi u. A. herrObrt. Diese Nachrichten sind aber ziemlich unbestimmt 
und nicht ohne Widerspräche. Nach Gmelin (Reise 1768-1769, I, p. 44) 
sind die Tarpane klein, haben grosse Köpfe, feurige Augen, kurze, krause 
Mahne, langen, dichten Pelz (mehr Pelz als Fell!) und Are Farbe ist grau 
(alle mäusefarbig), nur die Füsse vom Knie ab schwarz. Nach Rytschkow 
(Orenbarg. Topographie 1, 1762, russisch) ist die Farbe der Tarpane Intescens 
and coerulesceus, selten Ton anderer Farbe. Nach Pallas (Zoographis Rosso- 
Asiatica I, 260) „plerique sunt colore griseo-fusco Tel pallido, jnba, loro dorsi 
caudaque fuscis" etc. In einem anderen Werke (Reise, Bd. III, p, 346) spricht 
aber Pallas die Meinung aas, dass die Tarpane viellcicbt die Nachkommen 
Terwilderter Hauspferde sind. So glaubte auch A. Wagoer (Schreber's 
Säugetbiere VI, p. 28), and dieselbe Meinung ist auch Ton Terscbiedenen 
russischen Zoologen ausgesprochen. 

„Jedenfalls hat keiner TOn den Reisenden des vorigen Jahrhunderts uns 
einen Schädel oder ein Fell von diesem Thiere mitgebracht, und später, in 
unserem Jahrhundert, sind auch die Nachrichten viel spärlicher geworden." 

„Ungeßhr vor 25 Jahren hat die hiesige Akklimatisations - Gesellschaft 
(so habe ich gehSrt) viel Mühe darauf verwendet, um einen lebenden Tarpan 
zu bekommen, und sie hat sich endlich auch ein junges, ziemlich wildes Pferd 
verschafft; aber es lebte nicht lange und seine Reste wurden nach Fetersbui^ 
an die Akademie der Wissenschaft geschickt, wo die Akademiker (K. E. von 
Bahr und Brandt) das Thier fSr ein ganz gewöboliches, junges Steppenpferd 
erklärten." 

„Von dieser Zeil ab boren alle Nachrichten aaf, und man kann jetzt ganz 
positiv s^en, dass heutzutage nirgends in Russland, wenigstens nir- 
gends in Sad-Russland und den aralo-kaspischen Steppen, irgend 
ein wildes Pferd existirt. Das Land ist jetzt so bevölkert, die Kommuni- 
kationen sind so erleichtert, dass ein solches Thier unmöglich hier irgendwo 
existiren könnte, ohne dass man von ihm irgend welche Nachricht erhielte. 
Dass wilde Pferde früher in Süd-Rusaland lebten, das beweisen einige 
unserer historischen Urkunden, z. B. ans dem ]2. Jahrhundert und auch etwas 
später; aber im 18. Jahrhundert waren die Tarpane, wenn sie noch existirten, 
jedenfalls schon stark mit verwilderten Pferden vermischt und als besondere 
Art oder Rasse schon dem Aussterben nahe. Die französischen und deutseben 
Zoologen (so Ecker, „Globus", 1878) sprechen noch immer vom Tarpan, als 
ob er wirklich noch existirte; aber dieses ist doch sehr zweifei baft." 

„Wir kennen nur ein, wie es scheint, wirklich wildes Pferd; es ist 
dasselbe, welches Przewalski bei dem See Lob-Nor in Mittelnsien getroffen 
hat, oder richtiger: von welchem er durch die Einheimischen gehört hat. Man 
hat ihm erzählt, dass diese wilden Pferde alle braun sind, schwarze 
Mähnen und lange, schwarze Schwänze haben; die Thiere sind sehr wild 
und vorsichtig, leben in Truppen, und die Jagd auf sie ist sehr schwer. Herr 
Przewalski selbst hat keines dieser wilden Pferde gesehen; aber in „Saissan- 
Fost" hat er tou mem Jäger, Herrn Tichonoff, das Fell und den Schädel 
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eines jangcn Wildpferdes zum Geschenk erhalten. Dieses Fell wurde in 
Petersbnrg ausgestopft und in dem Museum der Akademie aufgestellt; auch 
der Schädel wird dort konservirt." 

„Um Ihnen eine Idee von diesem Thiere zu geben, schicke ich Ihnen ein 
Exemplar des Artikels von Herrn Poliakoff, einem tachtigen Reisendes und 
Konservator bei der Akademie in Petersburg. Der betr. Aufsatz stammt aus 
den „Miltbei langen d. Geograph. Gesellsch." in St. Petersburg (1881) und ist 
betitelt: „Das Pferd von Przewalski" (Equns Przewalshü n. sp.) 

Es ist da auch eine Tabelle mit Dimensionen des Schädels von verschie- 
denen Equi und Asini, ferner eine kurze Beschreibung des Felles, sowie einige 
Reflexionen und Schlüsse, welche, nach meiner Meinung, nicht alle zutreffend 
sind, besonders da-, wie Sie sehen werden, der Schädel einem jungen Thiere 
angehört und nur vier Uolaren bat." 

„Das Thier ist wirklich ein Pferd (s. Str.), aber es hat auch etwas von 
dem Habitus des Wild-Esels an sich (z. B. in der Farbe, der Mähne, dem 
Schweife etc.). Die Lithographie ist, nach Herrn Poliakoff, nicht ganz 
gelungen; das Fell niüsste ein Wenig mehr wellig sein, die Mähne dürfte nicht 
mehr als die Obren nach vorn kommen." 

Ich glaube, dass der Inhalt des obigen Briefes einen Jeden inMressiren 
wird, der überhaupt Interesse für die Geschichte des Hauspferdes hat. Es ist 
sehr wohl möglich, dass Equus Przewalskii die letzte noch übrige 
Form des wirklich wilden Pferdes repräsentirt, und es wäre sehr wichtig, 
wenn es gelänge, Schädel, Skelette und Felle von erwachsenen Exemplaren für 
die Wissenschaft zn akquiriren, ehe auch dieses Wildpferd dem Untergange 
tinheimföllt. Dann würde man auch beurtheileu können, ob dasselbe mit 
unserem Diluvialpferde nahe verwandt ist, was nach der Poliakoff sehen 
Publikation noch nicht mit Sicherheit festgestellt werden kann. 

Indem ich dieses der Zukunft überlasse, fasse ich zum Schluss noch ein- 
mal die Hauptresultate meiner Untersuchungen in folgenden Sätzen zn- 
sammen; 

1. Unser schweres, gemeines Pferd ist aus dem schweren, von 
mir nachgewiesenen Dilnvialpferde Mitteleuropa's hervorgegangen. 

2. Die kleineren, zierlichen Rassen des Hauspferdes stammen theils 
aus Asien, theils aber auch wohl von den kleineren Rassen des Dilu- 
vialpferdes, wie eine solche z. B. bei Schussenricd angedeutet ist. 

3. Von dem Dschiggetai ist keine unserer Hauspferd rassen abzuleiten, 
wie Brehm behauptet. Der Dschiggetni bat als besondere Spezies schon neben 
dem Dilnvialpferde existirt. Auch das Quagga, welches Adam als etwaigen 
Stammvater des Pferdes, resp. des arabischen Pferdes, in 's Auge fasst, dürfte 
schwerlich ols solcher nachzuweisen sein, wenngleich es nicht unwahrscheinlich 
ist, dass Quagga und Zebra aus derselben Stammform mit E. caballus hervor- 
gegangen sind- Hat doch Forsytb Major unter den fossilen Pferden Italien's 
einen Equus quaggoides aufgestellt. 

4) Der Hausesel stammt sehr wahrscheinlich aus Nordost-Afrlca, 
und zwar ist er wohl ansschliesslich von E. taeniopus abzuleiten. Ob wirk- 
Uche Reste von E. asinus in den Dilnvial-Ablagerungen Südwest-Europa's 
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gefooden aind, Termag ich nicht sn beurtheileo. Was ich aas anderem 
Dilaviam an sogenttonteD Asinoa - Resten gesehen habe, waren entweder 
Reste von jungen Individaen des E. caballos, oder sie gehSrteo zu E. hemio- 
nus. Iietztere Art ist aber als Stammart unseres Hauseaels nicht in Betracht za 
ziehen. 



Schlnsswort. 

Angesichts der von mir nachgewiesenen Thatsachen werden wohl auch 
diejenigen, welche noch immer Asien als die «dieinige Heimath des Haaspferdes 
betrachten, ihre Ansicht &ndem mfissen. Es sind nicht nur in Asien, sondern 
auch in Europa wilde Pferde domesticirt worden. Vermuthlich ist die 
Z&hmnng wilder Pferde in Asien firüher aasgeführt, als in unseren Gegenden. 
Jedenfalls dürfen wir anuehmen, dass die alten Cnltnrvölker Asien's viel 
früher als die ältesten Bewohner Enropa's dem domeeticirten Pferde eine soi^ 
ßiltige Pflege angewandt and eine förmliche Pferdezucht getrieben haben. 

Nach meiner Ansicht reichen die ersten Anfänge der Domestication 
des Pferdes auch in Europa weit zurück; aber die eigentliche Pferdezucht 
ist in unseren Ländern von verh&ltnieamässig jungem Datum. Erst mit dem 
Eindringen asiatischer und nordafrikanischer Kultarelemente hat sich auf dem 
Boden Enropa's eine höhere menschliche Kultur entwickelt, and mit dieser 
gebt die Pflege und bewusste Zucht der Hausthiere Hand in Hand. Erst seit 
dem Eindringen der asiatischen Kulturelemente giebt es für unsere Ciegenden 
eine historische Ueberlieferong; erst seit jener Zeit datiren unsere ältesten Nach- 
richten über das Vorhandensein von Hausttueren in unseren Gegenden. Daher 
ist es geschehen, dass diejenigen Forscher, welche, wie Y. Hehn, sich bei 
ihren Untersuchongen über die Heimath der Hausthiere lediglich oder doch 
rorzogsweise an die geschriebenen Ueberlieferungen der alten Kulturvölker 
halten, Aden als die alleinige Heimath der meisten Haasthiere und speziell 
auch des Pferdes betrachten. 

Aber die neueren Forschungen der Anthropologen und Palaeo- 
zoologen haben die Hauethierfrage auf einen anderen Standpunkt gebracht; 
sie haben gezeigt, dass schon in der Dilavialzeit Menschen den Boden Mittel- 
and Westearopa's bewohnt haben, sowie auch, dass die ersten Anfänge der 
Domestication gewisser Thierarten nicht nur in Asien, sondern auch 
in Europa (abgesehen von Afrika aud Amerika) viele Jahrtausende 
zarfickreicben. Die Dokamente, welche uns hierüber Auskunft geben, sind 
zwar keine geschriebene; aber sie sind nicht minder zuverlässig, ja, in vieler 
Hinsidit noch zuveriässiger, als die schriftlichen Ueberlieferungen der ältesten 
Kattarvölker. Die fossilen Knochen aas unseren Diluvial -Ablagerungen, sowie 
die daneben gefondenen menschlichen Instrumente, die Aschenreste und Holz- 
kohlen ehemaliger Feuerstätten sprechen für den Kundigen eine ebenso deut- 
liche and veratändlicbe Sprache, wie die lesbarsten Inschriften des klassischen 
Alterthums. Sie zeigen uns, das die Vorgeschichte des Menscheu auf dem Boden 
Earopa's sich bis in die Dilavialzeit zurückverfolgen lässt; sie zeigen uns femer, 
dass aach die Vorgeschichte gewisser HauBlbiere in Europa weiter zurück- 
reicht, als man früher anzunehmen pflegte. 

Zu jenen Hansthieren gehört auch das Pferd. Freilich sind die ältesten 
Anßmge der DomeatikiMion bei diesem Thiere an den Knochen schwerer iis^l -. 
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znweiseD, als bei anderen Thieren, weil man das Pferd lange Zeit in einem 
halbwilden Zustande liess nnd es aach später niemals als Mastvieb ge- 
halten, sondern es za Arbeiten verwendet hat, welche seine Muskeln und 
Knochen in ähnlicher Weise beanspmcbten, wie iSeses im wilden Zustande -der 
Fall war. Trotzdem deuten uns manche Umstände eine im Laufe der Jahr- 
tausende stetig zonehmende Domestikation der ehemaligen Wildpferde Europa's an. 
Dahin rechne ich besonders die im Laufe der Zeit immer mehr zunehmende 
Mannigfaltigkeit der Rassen. Denn obgleich schon in der Diluvialzeit 
einige durch Statur und Schädelform onterschiedene Rassen deä Equus caballus 
existirt haben, so ist doch jedenfalls die grosse Mannigfaltigkeit unserer heutigen 
Pferderassen, abgesehen von klimatischen Einflüssen, im Wesentlichen das Re- 
sultat der menschlichen Domestikation. 

Je nachdem die einzelnen Völker nnd Yolksstämme ihre Pferde gepflegt 
oder vernachlässigt, je nachdem sie fraher oder später eine bewusste ZOcbtung 
bei denselben durchgeführt haben, hat eine verschiedene Entwickelnng der 
alten diluvialen Fferderassen stattgefunden. Die edelsten und grdssten Pferde- 
rassen der Jetztzeit sind lediglich Produkte der Jahrhunderte lang fortgesetzten, 
sorgfaltigsten Zocht und Pflege. Kein Wildpferd zeigt Formen wie das eng- 
lische Rennpferd oder wie die schwersten engliseben Arbeitspferde. Letzter» 
sind Produkte der meBschlischen Züchtung. 

Wollen wir den Zusammenhang unserer Hauspferde mit den di- 
luvialen Wildpferden nachweisen, so müssen wir die sog. „primitiven", 
also die von der menschlichen Kultur wenig beeinflussten Rassen zum Ver- 
gleich heranziehen, wie ich dieses nach Möglichkeit gethan habe. 



ErklftruDg der Tafeln. 

Tafel T.>) 

Flg. 1. Schädel einer etw> lOjäfarigen Stute sns dem Lös» 100 Remagen am Rbeio, 
Eigentbnm dea Heirn Dir. Schwarze b Remagen, Ton der Dnteneite gegeben, in '/■ i»t- Gt. 
dargestellt a bis b BaBil&rUmg«, c Mitte des Vomer-AnsachnitlR, d Mitte dea (mm Thnl weg* 
gibrocbenen) freien Gatunenrande«, e Vorderende von p 3; fu. g bezeichnen die änsBereten Ecken 
der QetenkfiächeD für den Unterkiefer; h deutet die Lage de« oberen Randes der linken Augen- 
höhle an. — Die hell gehaltenen, trsubecförmigen Partien sind Lcssklnd«!- ähnliche Konkretionen; 
in dieselben sind am Sehn auzentb eile zvei Stöcke Baaalt eingebarheQ. 

Ueber die DarBtellang des Schnsuzeotbeils bemerke irb Doch, dass deraelbe in unserer 
Dar«tellnng des störenden Beiwerkg in der TOr e liegenden Partie einigermassen entkleidel worden 
ist, nm die uriprängliehe Form des Knoehens, die am Original mit voller Sicherheit »u erkennen 
ist, besser hetTortreten xa lassen. In derselben Absiebt sind zwei Verletzungen des Kieferknoehena, 
welche sich jederseits dicht hinter dem Insseren Schneideuhne finden, fortgelassen «ard«n. 
Herr Schwarte hält diese Löcher (richtigen Verletzangen) des Z wischen kiefera für Alreolen 
Ton Eckzähnen und glaubt ans ihrem Vorbanden sein anf einen Hengat achliessen zu mnsaen. 
Ich kann aber mit positiTcr Oewiasheil Terucbem, dass die betr Oefftanngen (abgaaehon von ihrw 
ganz nnregelmissigen nnd nngleichen Form) sebon deshalb keine Eckzahn- Alveolen «ein können, 

1) Wenngleioh die Tafeln von Seiten des Lithographen mit arabischen Ziffern versehen sind, 
ao ist doch im Texte nberall die Bezeichnang mit römiacben Ziffern gehranoht weiden. ■ 
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w«il sie sich 3—6 mm hinter deo Bniseren Scbneidezäbnen, also im Zwiachenkiefer, finden 
wfthreDd die oberen Eckz&bDe Tom im Oberkiefer, also liemlfcb weit entfernt tou den Sclineide- 
ilhnen, itsban mäsBteD. 

Fi{[. 2. Rechte BBckeazahnreibe deteelben Schädels, in natarlicber OrSase, Ton der Käu- 
fliche iTia geteheo. Die ponktirten Stellen an p3 u.j)2 «erden am Original dnreh Oettein 
Terdeckt. 

Tafel TL 

Fig. 1. Die oberen Schneidezahne eines 5— 6j&hrigen Pferdrs iob dem Dflavinm Ton 
Thiede bei WolfeDbötlel. 

Fig. 2. Vier Backenzlhne des rechten Oberkiefere, sehr wahrscbeinlich demselben Indiiidnnm 
sDIcehörii;, Ton dem die Fig. 1 daigestellten Schneidezähne herrühren. Thiede, 

Fig. 8. Die beiden letiten Bsckensähne eines rechten Oberkiefera. Thiede. 

Fig. i. Letzter Backenzahn eines linken Oberkiefers. Thiede. 

Fig. 6. Die drei Hilchbackenzihne de» rechten Oberkiefers Ton eloem FnlleD ane dem Diln- 
Tium Ton Westeregeln, missig angekant. 

Fig. 6. fiechler Oberkiefer eines sehr jagendlichen Fällen (mit dl, d2, d3 und fi). 
Ebendaher. Der kleine Praemolar {p4) ist noch in der Entwicklung begriffen; er überragt noch 
nicht den Band seiner Alveole. 

Fig. T. Linker Oberkiefer des kleinen Pferdes, welches dem Span'daner Broniefniide 
angehört, resp. in derselben Fnndschlcbt ansgegraben ist. 

Tafel TII. 

Fig. 1. Unterkkferfragment mit fS und p2. DilnTinm von Thiede. 

Fig. 2. Unterkieferfragmant einee Füllen mit den drei stärk angekauten Mllchbackenzlbnen. 
Oilatinm Ton Westeregeln. 

Fig. 8. Uoterfcieferfragment eines Fällen, mit den drei missig aogekauten Uilchbacken- 
übnen. Ebendaher. 

Fig. 4. Unterkieferfragment eines Fällen , mit röllig nnangeksuten Hilcbbsckenzähneu. 
Ebendaher. 

Fig. b. Dnterkieferftagment eines Im Zahnwechsel begrlflenen Pferdes. Ebendaher. 

Fig. fi. Dnteikiefer des kleinen Pferdes von Spandau, mit auffallender BUdnng der Schneide- 
ilbns. Spaudaner BronzeFand. 

Fig. 7. Pferde -Schtdel ans dem Torfmoor von Tribsees in Neu- Vorpommern. 

Tafel Tai. 

Fig. L Attas eines erwachsenen Pferdes mittleren Alters, von oben gesehen. Dilnrinm 
von Westeregeln. 

Fig. la. Derselbe Atlss, Ton nnten gesehen. 

Fig. 2 Ereazbein (Os sacrnm) einee jungen Pferdes, Ton oben gesehen. Ebendaher. 

Fig. 8. Schalterblatt (Scspnla) eines erwachsenen Pferdes, von der Aassenselte gesehen. 
Das obere Drittel fehlt. Ebendaher. 

Flg. Sa. Oelenktbeit desselben Schnlterblatls. 

Fig. 4. Oberarm (Sumems) eines erwachsenen Pferdes, von vorn gesehen. Bbendsher. 

Fig. 4a. Derselbe Oberarm, tod oben gesehen. 

Fig. 6. OlecranoD der Ulna eines erwschsenen Pferdes, von oben (resp. vorn) gesehen. 
Ebendaher. 

Fig. 6. Oberer Oelenktheil eines aasgewacbsenen RadiQs. Ebendaher. 

Fig. T. Oberer Oslenktbell eines Radins des kleinen Pferdes vun Spandan. 

Fig. 8. Unterer Gelenktheil eines ausgewachsenen Radius. Diluvium von Westeregeln. 

Tafel IX. 

Alle Skelettlheile slammen von erwachsenen Individuen. 
Fig. L Unlerer Oelenktheil einer Tibis. Dilmiam von Westeregeln. 
Fig. 3. Unterer Oelenktheil einer Tibis. Spandaner Broniefnnd. 
Fig. 8. Calcaneni, von oben geseben. Dllnvltun von Westeregeln. 
Fig. 4. Calcanens, von oben gesehen. Bpandauer Brontefnnd, 
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F\f(. 5. Astrgigftti», tod oben gMeben. DiloTJnm tod Weiterhin. Zu d«m CalMagus 
(Fig- 8) gebörig. 

Ftüc. G. ABlrtgilns, TOn ob«D Kesehen- Spandan. 

P{|;. 7. Hetacirpns, lon Tom geaebea. Dilavium TOn WcBteregeln. 

Pig. Ta. Denellie Hetttcarpas, lon binteu getebeu. Vergl. obm p. 180. 

Fig. Tb. Oberes Qelenk desielben HetacaTpus. 

Fig. 8. UeUtamu, «an Tom geseben. Das kannte Exemplar I Ebeodahet. 

Fig. 8a. Oberes Qelank deiaelben Hetataisus. 

Fig. 9. Hetalanvs, tob Tom geseben. Spaadaa. 

Fig. 9a. Olleres Gelenk desselben MetaCarsns. 

Fig. 10. Fesselbe!n (Pbalani 1), «abrscbeiolicb einem Torderbein angehörig, von Torn 
gesehen. Dilnvium tod Wesieregeln. 

Fig. 11. Fesseibein (Pbaisnx I), Ton vom geseben. Spsodaii. 

Fig. 12. Kioiibein (Phalanx 11], von vorn gegeben. Dilnvfnm von Weateregein. 

Flg. 18. Vorderes Bnfbein, von oben geseben. Ebendaher. 

Fig. 14. Hinteres Hufbein, von oben geiehen. blbendaher. 

Pig. 16. Kniescheibe (Patella), von oben geseben, Ebeadalier. 

Fig. 15a. Dieselbe Kniescheibe, von der Qelenkfl&cbe ans geeeben. 

NB. Sammtlicbe anf den Tafeln VI, VII, VIII und IX dargestellten Foasilien sind Eigen- 
tbnm der loologiscben SammlnDg der kgl ! an ilnirlhechsf [liehen Hochschule in Berlin. 
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